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STUDIENEINHEIT 1 
Christoph Rubig, Eva leiden 
Werkzeuge, Maschinen und Systeme -
Leben in der Technik 
Stellenwert der Studieneinheit J im Gesamtcurriculum: 
In dieser ersten Studieneinheit des Funkkollegs sollen einige Probleme vorgestellt werden, aus denen 
deutlich wird, wie notwendig es ist, Folgen bestimmter Techniken einzuschätzen, die bei dieser Ein-
schätzung gewonnenen Ergebnisse unter bestimmten Kriterien (l.. B. hinsichtlich der Sozial- und Um-
weltverträglichkeil) zu beurteilen und diese Techniken schließlich auf der Basis von Wertvorstellungen 
zu bewerten. Zugleich sollen aber auch die Schwierigkeiten verdeutlicht werden, die sich einem derarti-
gen Unternehmen in den Weg stellen. Die Studieneinheit ist als eine erste Einführung gedacht; in ihr 
können die zentralen Probleme der Technikeinschätzung, ·beurteilung und ·bewertung im wesentlichen 
nur benannt und vorläufig diskutiert werden - Probleme, deren Erörterung in den nachfolgenden 
Studieneinheiten vertieft wird. 
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Wenn Sie sich einen ersten, raschen Überblick über die zentralen Inhalte der 
Studieneinheit verschaffen wollen, dann sollten Sie neben der Zusammen-
fassung die Kapitel 2.1 bis 2.4 lesen. Bitte beachten Sie: Diese Kapitel sind 
nicht identisch mit den Prüfungsschwerpunkten. Ihre Lektüre ersetzt nicht 
das Durcharbeiten des gesamten Textes. das für ein vertieftes Verständnis 
und für das Bestehen der FunkkollegpTÜfungen unumgänglich ist. 
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Mängelwesen 
Mensch 
Bedürfnisse 
S/Udieneinheill: Werkzeuge. Ma.schinen und Sysltmt: - Leben in der Technik 
Allgemeine Einführung 
In jeder uns bekannten Epoche der Menschheitsgeschichte und in jeder menschli-
chen Kultur. von der wir wissen. hat es Technik gegeben. Dem Menschen fehlen 
von Natur aus wichtige Fähigkeiten für sein Überleben in .,freier Wildbahn« - er 
hat also Defizite, die er durch technische Hilfsmittel auszugleichen sucht. In dieser 
Funktion. dem Menschen das Überleben überhaupt erst zu ennöglichen. kann 
Technik daher nicht in Frage gestellt werden. Begreift man mit dem Philosophen 
Johann Gottfried HERDER oder dem Soziologen und philosophischen Anthropolo-
gen Arnold GEHLEN (1978, S.20) und vielen anderen den Menschen als ,.Mängel-
wesen«, so lautet eine erste Funktionsbestimmung von Technik: Technik kompen-
siert menschliche Mängel. 
Wäre es nun möglich, einen vollständigen Katalog dieser menschlichen Mängel zu 
erstellen, so ergäbe sich daraus folgende Möglichkeit: Jede Technik, die der 
Mensch zur Kompensation eines bestimmten Mangels in seiner biologischen Aus-
stattung einsetzt. ließe sich im Hinblick darauf bewerten, ob sie die Funktion der 
Mängelkompens3tion auch tatsächlich erfüllt. Den Grundbestand an mensch-
lichen Mängeln Iistet GEHLEN folgendermaßen auf: 
.. Es rehlt das Haarkleid und damit der natürliche WillerungsschulZ; es fehlen natürliche 
Angriffsorgane, aber auch eine zur Aucht geeignete Körperbildung; der Mensch wird von 
den meisten lieren an Schärfe der Sinne übertroffen, er hat einen geradezu lebensgefährli-
chen Mangel an echten Instinkten und er unterliegt während der ganzen Säuglings- und 
Kinderzeit einer ganz unvergleichlich langfristigen SchutzDedürftigkeit. Mit anderen Wor-
ten: innerhalb natürlicher, urwüchsiger Bedingungen würde er als boden lebend inmitten 
der gewandtesten Fluchttiere und der gefährlichsten Raubtiere schon längst ausgerOllet 
sein.« (GEHLEN 1978. S. 33) 
Neben diesen elementaren Mängeln und den aus ihnen etwachsenden primären 
Bedürfnissen, die durch Technik kompensiert werden müssen, kennt der Mensch 
aber auch eine ganze Reihe von sekundären Bedürfnissen, die sich aus der Tatsa-
che heraus entwickelt haben, daß er ja schon Techniken einsetzen mußte, um jene 
elementaren Mängel zu kompensieren. In der .. Deutschen Ideologie« von 1845/46 
haben Karl MARX und Friedrich ENGELS versucht, das Verhältnis von Grund- zu 
abgeleiteten Bedürfnissen genauer zu bestimmen: 
.. ( ... ) die erste Voraussetzung aller menschlichen Existenz, also auch aller Geschichte (istl. 
daß die Menschen imstande sein müssen zu leben, um >Geschichte. machen zu können. 
Zum Leben aber gehört vor Allem Essen und Trinken. Wohnung, Kleidung und noch eini-
ges Andere. Die erste geschichtliche Tat ist also die Erzeugung der Mittel zur Befriedigung 
dieser Bedürfnisse, die Produktion des materiellen Lebens selbst ( .. . 1. Das Zweite ist, daß 
das befriedigte Bedürfnis selbst, die Aktion der Befriedigung und das schon erworbene In-
strument der Befriedigung zu neuen Bedürfnissen führt .. (MARX, ENGELS 1969. S.28). 
Zu solchen »neuen Bedürfnissen .. zählt beispielsweise das Bedürfnis nach einer 
entwickelteren Arbeitsteilung, die ihrerseits höhere Ansprüche an die vetwende-
ten Werkzeuge, an Kommunikationsmittel, Organisationsstrukturen usw. hervor-
bringt. Auch zur Befriedigung abgeleiteter Bedürfnisse werden also wiederum 
Sach- und Sozialtechniken eingesetzt. Und so gebiert jeder Einsatz von Technik 
die Notwendigkeit, die aus ihm folgenden selbsterzeugten Probleme ihrerseits 
einer - unter anderem technischen - Lösung zuzuführen. 
Auf dem Weg vom Faustkeil bis zum komplex.en, durch Rechner realisierbar ge-
wordenen Expertensystem, mittels dessen etwa eine Schnelldiagnose in der Not-
aufnahmestation eines Krankenhauses erstellt werden kann, hat die Technik eine 
in vieler Hinsicht bemerkenswerte Entwicklung durchlaufen: In jedem Technik-
museum läßt sich auf den ersten Blick feststellen, welch gewaltige Entfaltungs-
schübe fast alle Techniken seit der Ur- und Frühgeschichte durchgemacht haben; 
Allgemeine Einführung 
nicht so deutlich auf der Hand liegt aber, daß sich im Laufe der Geschichte auch 
die Umgangsweisen mit den verschiedenen Techniken und ihre Einbindung in die 
Systeme des Wirtschaftens und der Politik grundlegend verändert haben. 
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Technik war, wie in dieser und den folgenden Studieneinheiten zu zeigen sein Notwendigkeit des Pro-
wird, mindestens seit der Antike immer wieder Gegenstand philosophischer, poli- jekts Technikbewertung 
tischer und allgemeingesellschaftlicher Diskussionen wie auch von Debatten unter 
Technikern und Ingenieuren. Warum also mußte sie überhaupt in neuester Zeit 
zum Thema des großen interdisziplinären Projekts einer :ooTechnikbewertung« ge-
macht werden. eines Projekts, das in zahlreichen wissenschaftlichen. politischen 
und gesellschaftlichen Institutionen betrieben wird und das somit einen hohen ge-
sellschaftlichen (und damit auch finanziellen) Aufwand erfordert? - Dafür lassen 
sich mindestens drei Gründe anführen: 
I. Daß man die Folgen von Techniken einschätzen muß, gehört zum selbstver-
ständlichen Vorgehen eines rational denkenden Menschen, der sich für den 
Einsatz einer bestimmten Technik entscheidet. 
2. Daß wir Techniken nach verschiedenen Kriterien - gesetzlichen Vorschriften, 
Kosten ihrer Realisierung, Aufwand bei der Beseitigung ihrer Nebenfolgen 
(z.B. Entsorgung anfallender Abfälle) usw. - beurteilen müssen. scheint eben-
falls klar. 
3. Daß wir schließlich, wenn die Folgen von Techniken eingeschätzt und beurteilt 
sind, diese bewerten müssen im Blick auf ihre Wünschbarkeit oder ihre Kri-
tikwürdigkeit, scheint ebenso evident. Wie man sich leicht klarmachen kann, 
finden derartige Bewertungsprozesse im Alltag unablässig statt, etwa im Kauf-
verhalten der Techniknutzer, die - jedenfalls soweit sie bewußt einkaufen - ja 
mit ihrem Geldbeutel für bzw. gegen bestimmte Technologien stimmen. also für 
einen FCKW-freien Kühlschrank und damit gegen eine andere, für die Umwelt 
schädlichere Kühltechnik usw. 
Wenn aber Debatten über den Wert oder Unwert bestimmter Techniken ohnehin 
mit einer gewissen Selbstverständlichkeit immer wieder geführt wurden und wer-
den , warum ergibt sich dann heute überhaupt die Notwendigkeit. eigene Diszipli-
nen und Projekte zu etablieren, die sich mit der Einschätzung. Beurteilung und 
Bewertung von Technik(en} befassen? 
Ein wesentliches Motiv liegt sicher1ich darin. daß die sogenannte Eingriffstiefe der 
Technik heute größer ist als jemals zuvor. Damit ist gemeint, daß inzwischen der 
Aufwand an Ressourcen jeder Art - an Rohstoffen. Energieträgern. menschlicher 
Arbeitskraft - zur Entwicklung einer bestimmten Technik sehr viel größer ist als in 
früheren Zeiten. Durch diesen Riesenaufwand verringert sich aber zugleich die 
Möglichkeit, parallel alternative Wege zu beschreiten. denn Ressourcen, die in der 
Entwicklung einer Technik gebunden sind. können logischerweise nicht gleich-
zeitig in die Entwicklung von Alternativen investiert werden (ein anschauliches 
Beispiel dafür bietet die Energieforschung). Außerdem ist mit :ooEingriffstiefe« ge-
meint, daß die Folgelasten moderner Techniken qualitativ und quantitativ weit 
größere Dimensionen haben, als dies bei den Techniken der Vergangenheit der 
Fall war (oder zumindest zu sein schien): 
- Die Folgen heutigen technischen Handeins werden - im Guten wie im Bösen -
noch das Leben unserer Enkel und Urenkel bestimmen (man denke nur an die 
auf Mülldeponien als Zeitbombe tickenden »Altlasten«); 
- Technikfolgen wirken sich in weitaus höherem Maße als in der gesamten bishe-
rigen Menschheitsgeschichte auf ganze natürliche Systeme aus; das Ergebnis 
sind beispielsweise Störungen des regionalen (oder gar des globalen) Klimas 
oder irreversible Eingriffe in Ökosysteme, also in aus Organismen unterschied-
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Aufbau des 
Studientextes 
Studitndnhti( J: Wtrkztuge. Maschinen "nd Systeme - Lebtn in du TUh"ik 
lichster Arten sowie unbelebter Umwelt bestehende Einheiten wie z. B. Watten. 
meer, KoralienriH. Hochmoor; 
_ stärker. als es jemals eine historische Technik vermochte, engt die modeme 
Technik unsere Wahlfreiheit insofern ein. als sie uns unerbittlich zwingt. sich mit 
der Bewältigung ihrer Folgelasten zu befassen; z. B. kann ein ausgedienter Kern· 
reaktor nicht einfach in der Landschaft stehenbleiben. sondern er muß höchst 
kostspielig beseitigt werden. 
_ Kurz gesagt : Parallel zur wachsenden Eingriffstiefe heutiger Technik werden 
ihre Folgen immer weniger revidierbar. 
Insbesondere seit den sechziger Jahren bewog dieser Sachverhalt Politiker. Vertre· 
ter der Wirtschaft, Wissenschaftler, Verbraucherverbände und andere Gruppen. 
eine organisierte. wissenschaftlich abgesicherte und - um ihr die Möglichkeit zur 
Einflußnahme zu verscharren - institutionalisierte Technikbewertung zu fordern. 
Diesem Projekt, so einleuchtend es auf den ersten Blick sein mag, stellt sich je· 
doch eine ganze Reihe von theoretischen und praktischen Problemen entgegen. 
die nur mit Hilfe weitgefächerter Lösungsstrategien angegangen werden können. 
Die in dieser Studieneinheit angestellten Überlegungen sollen einen ersten Ein· 
druck von der Struktur dieser Probleme vermitteln: auch sollen sie die Spannweite 
der Möglichkeiten zu ihrer Bewältigung ausloten. 
Bei diesen Überlegungen setzen wir in Kapitel J bei einer widersprüchlichen Er· 
fahrung an, die wohl jeder Mensch macht, der mit Technik umgeht: Auf den ersten 
Blick scheint es so, als ob viele Techniken für unterschiedliche Zwecke frei einsetz· 
bar wären; insofern hätte man sie als neutral oder wertfrei zu bezeichnen. Ande· 
rerseits erfährt aber jede Person, daß sie, wenn sie sich einer Technik bedient. sich 
in gewisser Weise an diese anpassen muß, eine Anpassungsleistung. die sie mög· 
licherweise als äußeren Zwang erfährt; oder sie muß sogar - will sie den beabsich-
tigten Nutzen aus diesem Gerät ziehen - Dinge akzeptieren, die sie selbst miß-
bilJigt (etwa die überdimensionierte Verpackung eines Waschautomaten) . 
Diese widersprüchliche Erfahrung wird in Kapitel 2 durch eine eingehende Analyse 
der handlungsrheoretischen Voraussetzungen des Umgangs mit Technik aufgelöst. In 
dieser Analyse wird das Spektrum unserer Handlungen genauer aufgeschlüsselt. und 
zwar je nachdem, ob wir Werkzeuge einsetzen, Maschinen bedienen oder in techni-
schen Systemen leben. Gerade die immer mehr voranschreitende Entwicklung der 
großtechnischen Systeme macht deutlich, wie schwierig es geworden ist, bei einer 
Fehlbedienung oder anderen Störungen überhaupt noch ein Subjekt zu identifIZie-
ren. das fOr die unter Umständen katastrophalen Folgen Verantwortung übernehmen 
könnte oder mOßte (Kapitel 4). Das hat Anlaß zu einer Fundamentalkritik an der 
Technik Oberhaupt gegeben. wie in Kapitel 3 am Beispiel der feministischen Technik-
kritik dargestellt wird. Eine andere radikale Fonn, auf diese Entwicklung zu reagie-
ren, stellt die sogenannte kulturpessimistische Technikkritik dar (Kapitel 5). Sie ver-
sucht zu zeigen. daß heutzutage nicht mehr wir die Technik beherrschen, sondern daß 
die Technik die Herrschaft über uns gewonnen bat und wir rolglich in einer »Techno-
kratie« leben: Die Technikentwicklung habe eine Eigendynamik entwickelt und sei 
von dem Sachzwang geprägt. daß der Einsatz jeder neuen Technik aus sich heraus die 
Einführung weiterer Techniken erzwingt; dadurch hätten sich zunehmend unsere 
Möglichkeiten verengt, die Technikentwicklung überhaupt noch zu steuern. Einige 
Befunde dieser Technikkritik sind unter handlungstheoretischen Gesichtspunkten 
durchaus plausibel und lassen sich an Beispielen konkretisieren. Andererseits erwei-
sen sich die Vorzüge eines handlungstheoretischen Zugangs darin, daß mit seiner 
Hilfe gezeigt werden kann. über welche Handlungsstrategien und welchen 'TYP von 
Hand1ungsorganisation jede und jeder einzelne von uns verfilgt, wn sich konstruktiv 
und gestaltend mit dieser Entwicklung auseinandersetzen und SO der angeblichen 
Eigendynamik der Technikentwicklung entriMen zu können (Kapirel6). 
A.lfg~mdn~ EinfWarung 
Inhalt Radiosendung - Inhalt Studientext 
In der Radiosendung wird anhand von Beispielen skizziert, welche Auswirkungen 
die moderne Technik hat und welches die wichtigsten Probleme sind, vor die uns 
ihre Entwicklung und Verwendung ste llen. Daneben werden einige Begriffe erläu-
tert, die bei der genaueren Erfassung dieser Probleme helfen können. Diese Erör-
terung wird im Studientext vertieft: Zunächst werden die wesentlichen Gründe für 
die Schwierigkeiten genannt. die mit einer Technikbewertung verbunden sind; 
dann werden systematisch die Dimensionen behandelt, in denen Technik unser 
Leben beeinnußt. Damit sollen d ie Notwendigkeit. aber auch die Grenzen von 
Technikfolgenabschätzung deutlich gemacht und ein Überblick über die im Rah-
men der Technikbewertung zu erörternden Fragestellungen gegeben werden. 
Lösungskonzepte sind allerdings noch nicht Inhalt dieser Studieneinheit. 
Die Materialien zur Radiosendung finden Sie im Anhang dieser Studie n-
einheit. 
Erläuterungen zu den wichtigsten im Studientexi sowie in der Radiosendung 
erwähnten Fachbegriffen und Personen finden Sie ebenfalls im Anhang 
unter den Rubriken Glossar und Kurzbiograpbien. 
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Nebenfolgen 
der Technik und 
Verantwortung 
Studieneinheit J: Wuk<:t'ugt', Maschint'n und Systeme - UMn in du T«hni/c 
Studientext 
1. Ist Technik wertfrei? 
.Eine Waffe ist aus moralischer Sicht neutral. Aber die Art, wie sie eingesetzt wird, kann 
gut oder schlecht sein ... (MaRILLO'" 1993) 
Selbst WaHen sollen moralisch wertfrei sein? MUßte nicht. sofern es überhaupt 
eine .. schlechte .. , ethisch nicht ve rtretbare Technik geben ka nn . an erster Stelle 
die Militärtechnik genannt werden? - Obiges Zitat stammt weder von e inem an 
hohen Verkaufszahlen interessierten Waffenproduze nten noch von einem von 
der Wohltätigkeit seines Tuns überze ugten Militaristen. sondern von Philippe 
MORILLQN. dem ehemaligen Kommandeur der Unprofor-Truppen in Bosnien. 
entsandt von der UNO in einer Friedensmission. Kriegswaffen in friedensstiften-
der Absicht eingesetzt , legitim ie rt durch die internationale Völkergemeinschafl -
ist das nicht ein schlagender Beweis ror die WerIneUlralität von Technik? Schließ-
lich ist uns die Ambivalenz, daß Werkzeuge und Tech niken sowohl große n Nut-
zen als auch ebenso großen oder größeren Schaden anrichten können. a us unse-
rem täglichen Umgang mit ihnen eng vertraut: Ein Messer schneidet Brot. kann 
abe r auch zum Töten benutzt werden. Kernkraft stellt uns - so jedenfall s ihre Be-
fürworter - billige und saubere Energie zur Verfügung. bedroht in Atomspreng-
köpfen aber auch das Überlebe n der gesamten Menschheit. Radioaktive SIrahlen 
entfalten in der Medizin hei lende Kräfte, schädigen aber, wenn sie durch Störfälle 
unbeabsichtigt freigesetzt werden. Wahrscheinlich lassen sich auch für die um-
st rittenste Technik noch Zwecke finden. für die sie sich nutzen- und gewin n-
bringend und Gutes befördernd einsetze n läßt. Technik. so schei nt es, ist bloß ei n 
neutrales Mittel. das se lbst zunächst gar keiner eth ische n Beurteilung unterwor-
fen werden kann: erst die jeweilige Verwendung legt den konkreten Zweck fest. 
und erst dieser hat eine moralische Dimension, kann also überhaupt erst gut oder 
schlecht se in. 
_Die inhaltlich nicht festgelegte instrumentelle Funktion sichert den technischen Mitteln 
eine methodologische Neutralität im Sinne einer Verwendbarkeit filT be liebige Zielsetzun-
gen., stellt der Teehnikphilosoph Friedrich RA.pp (1978. S. 65) hierzu grundsätzlich fest. 
Unterstützt wird diese Ansicht von der Definition, die Technik sei Verstärkung. 
Erweiterung und Verbesserung unserer natürlichen Sinnesorgane (Ernst KAPP). 
sei .Organverlängerung. (Arnold GEHLEN). Und wie nicht d ie schlage nde Hand 
schuld ist, sondern der Mensch, der zuschlägt, so ist auch der Mörder verantwort-
lich, der zusticht, nicht das Messer, das er benutzt - bloßes Werkzeug einer böse n 
Absicht. Heißt das nun , daß der technischen Erfindungskunst, daß Inge nie uren 
und industrieller Entwicklung möglichst keine Grenzen gesetzt werden sollten? Ist 
allein der Autofahrer verantwortlich, wenn sein Fahrzeug durch den Kohlen-
dioxid-(CÜ2-)Ausstoß zum Treibhaus-Effekt beiträgt? Sind allein die waschenden 
Hausfrauen (und -männer) schuld an der Gewässerbelastung durch die Phosphate 
und Tenside in Waschmitteln? Ist es jeder einzelne Stromabnehmer, der die mögli-
chen Strahlenschäden durch die Emissionen und radioaktiven Abfa lle der Kern-
kraftwerke zu verantworten hat? 
Wenn man sich überlegt, wie häufig zu bestimmten technikunterstützten Verrich-
tungen in unserem Alltag überhaupt keine Alternative besteht und wie oft wir die 
Neben- und Spätfolgen der von uns benutzten komplexen technischen Systeme 
gar nicht durchschauen, muß man an dieser einseitigen Schuldzuweisung Zweifel 
anmelden. So räumt denn auch Friedrich RApp ein, . nach der Festlegung auf ein 
bestimmtes Ziel und der Konstruktion eines konkreten technischen Systems [sei) 
im allgemeinen kein großer Spielraum mehr für dessen Anwendungoc gegeben, 
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was die »faktische«, »psycho logische« und »soziale« Neutralität vo n Technik stark 
einschränke (R APP 1978, S. 66 ff.). 
Aber hat uns das Beispie l des bewaffneten UN·Einsatzes in Bosnien nicht eines 
anderen beleh rt? Hängt nicht die Beurteilung einer Technik unmitte lbar davon ab, 
we lche Alternativen, ein Ziel zu erreichen , verfügbar sind? Heiligen vielleicht 
nicht nur gute Zwecke. sonde rn a uch schlechte A lternativen die Mittel? Vielleicht 
ist es richtig, in den reichen Ind ust rienatione n a uf Kernkraftwerke zu verzichten. 
we il man es sich dort [eisten kann, kostspielige alternative Energien wie Solarzel-
len oder Wind kraftwerke e inzusetzen. die ein ge ringeres Gefahrenrisiko und eine 
geringere Belastung kommender Generationen erwarten lassen. Ist es gleichzeitig 
abe r auch richtig. Kernk raftwerke in die Entwicklungsländer zu exportieren, weil 
sie dort die vie l schädliche ren Folgen von Abho lzung der Wälder und unzurei· 
chender Energieversorgung vermeiden helfen? Ist demnach »gut« und »schlecht« 
nur eine Frage des richtige n Ortes und der richtigen Zeit, also eine Frage nach 
Zweck und situativem Kon texi der Verwendung von Technik? Wenn man diese 
Frage bejaht, dann wären ethische Kategorien wie Ve rantwortung ode r gut und 
böse in der Tat nicht auf den Hersteller einer Technik oder gar diese selbst zu be· 
ziehe n. sondern nur auf deren Nutze r. der von einer an sich wertfreien Technik 
einen verantwortlichen oder einen verantwortungslose n, einen »guten« oder einen 
»bösen« Gebrauch macht. 
Dagegen läßt sich abe r sofort einwende n: Stoßen wir nicht ständig an G renzen, 
we nn wir uns in unse rem täglichen U mgang mit Technik e ine r solchen Vera nt-
wortung stell en wo lle n? Kö nne n wir denn wirklich von Fall zu Fall darüber ent· 
sche ide n, ob wir bestimmte technische Hilfsmittel benutzen oder sie lie ber nicht 
be nutzen wollen? Oder würde uns ein Verzicht nicht we itgehend aus e iner 
Gese llscha ft ausschließen. die in ihren Vollzügen und Zusamme nhängen 
große nteils technisie rt ist? Ist de nn Technik »a n sich« - o hne eine n schon näher 
best immten Zweckzusamme nhang und Ko ntext ihres E insatzes - überha up t 
vorste llbar? 
»Alle zur Techn ik gehörenden Dinge sind rur den Gebrauch geschaffen, und dieser Ge-
brauch erfolgt niemals abstrakt, ungeschichtlich, sondern immer zu bestimmten Zwecken 
und in beschreibbaren Situationen .... so der Technikphilosoph Klaus TUCHEL> daher sei es 
"nicht möglich. von Technik zu reden. ohne von diesem Zusammenhang zu sprechen.« 
(TUCHEL 1967 in H UNI I'IG 1974. $.32) 
Insbesondere Soziologen weisen immer wieder darauf hin , daß mit und in de r 
Ko nstruktion technische r Geräte dem Benutze r scho n ganze H andlungen vor-
gegeben seien: ,.Gerätetechnik e ndet nicht be i G eräten. sondern setzt Hand-
lungsanschlüsse voraus, die ähnlich normiert sind«, ste llt Bemward JOERGES 
(1988) fest , und Hans L INDE verste ht eine Techni k nicht a ls blo ßes Mittel, son-
dern als eine ,.ZweckJMiuel· Ko mbinatio n«. die be reits zu Teile n e ine ,.Ver-
gegenständlichung eines antizipierten [vorweggenommene n] Ha ndlungskalküls 
und seiner Erfolgschancen« ist , in dem die »Akte ihre r Verwendung selbst mit 
ange legt sind« (LINDE 1982. S. I ). Das heißt, Technik ist rur LINDE die FIXierung 
komple tter Handlungsmuster, die dem Benutzer durch die Gebrauchsan-
weisung vorgegebe n werde n, wofür jedes Haushaltsgerät - Staubsauger, Wasch-
maschine, H e imco mpute r - ein anschauliches Beispiel bietet. U nd entspricht 
dies nicht vie l mehr unseren täglichen E rfahrungen, »geho rchen« wir nicht nur 
noch den Bedie nungsanleitungen - in weitgehender Unkenntnis der Prozesse, 
die wir in Gang setzen? 
Oder ist diese Ansicht nur eine beq ueme Entschuldigung, die uns von jeglicher 
Verantwortung (beispielsweise für die immer deutlicher zutage tretenden Umwelt· 
schäden) fre ispricht und die damit - wissentlich oder unwissentlich - dem Mythos 
von der unbeherrschbaren Eigendynamik der Technik Vorschub leistet? 
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1.1. Die Entwicklerperspektive 
Nach einer verbreiteten Aur[assung. die in diesem Kapitel kritisch beleuchtet wer· 
den soll. ist die Entwicklung technischer Konstrukte als bloße Umsetzung oder 
Anwendung wissenschaftlichen Wissens durch den Ingenieur oder Techniker zu 
verstehen. Die Zwecke. für die dieses Wissen eingesetzt werden soll. wUrden dem-
nach in einem außertechnischen und außerwissenschaftlichen Bereich - von der 
Politik oder der Wirtschaft - gesetzt . Folglich, so die Behauptung, verfUge der In-
genieur oder der Techniker selbst nicht über diese Zwecke. Er sei lediglich ,.Tech-
nokrat«, Herr über die technischen Mittel, nicht jedoch über die Zwecke. Diese 
technischen Mittel gewinne er, indem er sein Wissen Ober naturwissenschaftliche 
Gesetzeszusammenhänge, etwa über die Gesetze der Mechanik oder die chemi-
schen und physikalischen Eigenschaften bestimmter Werkstoffe, anwendet , um die 
gesuchte technische Lösung zu realisieren. Sein Vorgehen sei 1Iomologiscll (an den 
Naturgesetzen orientiert) und deduktiv (die konkreten Wissensbestände der Tech-
nik werden aus diesen Gesetzen abgeleitet). 
Folgt man diesem Modell, so wäre zumindest die Entwicklung von Technik ein 
wertfreier Vorgang. Sie wäre demnach lediglich am Kriterium der Effizienz, das 
heißt dem möglichst sparsamen und wirksamen Einsatz von Ressourcen, orientiert 
sowie am Kriterium der Effektivität, das heißt einer möglichst vollständigen Erfül-
lung der von außen vorgegebenen Ziele und Zwecke durch das technische Kon-
strukt. Dabei müssen möglichst viele Aspekte, die Nebenwirkungen des techni-
schen Konstrukts eingeschlossen, beachtet werden. So ist beispielsweise eine tech-
nische Neuerung nicht effektiv, wenn der gewünschte Zweck mit zu großen schäd-
lichen Nebenwirkungen erkauft werden muß. 
Betracbtet man jedoch technisches Experimentieren und die Suche nach technischen 
Lösungen genauer, so wird man feststellen , daß hierbei in vielen Hinsichten Ent-
scheidungen getroffen werden, die über eine bloße Anwendung naturwissenschaft-
lichen Wissens weit hinausreichen. Der Ingenieur oder Techniker orientiert sich bei 
seinem Vorgehen keineswegs nur an den ehernen Gesetzen der Natur. sondern er 
akzeptiert auch .. ungenaue_, sogenannte Näherungslösungen, die sich aus keinem 
Naturgesetz ableiten lassen, und vernachlässigt oder isoliert bestimmte Faktoren. Die 
Konstruktion einer Maschine vollzieht sich nicht etwa. indem die Maschine am 
Reißbrett entworfen und anschließend gebaut wird und dann sofort perfekt funktio-
niert. Vielmehr zeigen sich bei der Realisierung jedes Entwurfs mehr oder weniger 
große .. Kinderlcrankheiten«, die in einem langsamen Optimierungsprozeß aUmählich 
und Schritt für Schritt beseitigt werden müssen. Und so läßt sich auch etwa die Aku-
stik eines neu zu erbauenden KonzertsaaJes mitnichten vorausberechnenj vielmehr 
muß sich der Akustiker hierbei teils auf Erfahrungswerte verlassen, teils muß er ex-
perimentieren, das heißt in dem Neubau immer wieder Hörproben veranstalten und 
gegebenenfalls den Raum umbauen, die Polsterung der Stühle verändern usw., wenn 
die Akustik seinen Vorstellungen oder denen des Auftraggebers nicht entspricht. Das 
heißt, ganz anders als es dem zu Anfang dieses Kapitels skizzierten Bild vom loge-
nieurshandeln entspricht, werden zahlreiche technische Neuenrwicklungen ohne ein 
hinreichendes naturwissenschaftliches Gesetzeswissen realisiert. Umgekehrt verhält 
es sich sogar so, daß technische Innovationen oft überhaupt erst zum Auslöser für 
wissenschaftliche Entdeckungen im eigentlichen Sinne werden. Gute Beispiele hier-
für bietet die Geschichte der modemen Astronomie. wo etwa der Einsatz von Radio-
teleskopen die Erforschung einer Klasse von Himmelskörpern möglich gemacht hat. 
VOn denen eine mit dem optischen Fernrohr arbeitende Astronomie überhaupt nichts 
wissen konnte. Auch haben Entwicklungen in der Gentechnik (etwa die Entwicklung 
chemischer Mechan.ismen und von Automaten zur Analyse des menschlichen Erb-
guts) überhaupt erst die Voraussetzungen dafür geschaffen, daß die genetischen 
Defekte bei bestimmten Erbkrankheiten genau erforscht werden können. 
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Abbildlmg I: Entscheidungssituationen in technischen Innovationsprozessen (nähere Erläuterungen im Text) (HUBIG 
1993. S. 52). 
Eine technische Entwicklung stellt in mehrfacher Hinsicht einen Entscheidungs· 
prozeß dar. in den zahlreiche Faktoren einfließen (die Abbildung 1 faßt das im 
folgenden Gesagte in Fonn eines Diagramms zusammen, das auch die VernelZun· 
gen und Rückkoppelungen zwischen den einzelnen Faktoren zeigt ; 'o'gl. dazu auch 
HUBIG 1993, S.5lfL): 
- Grundlage einer technischen Neuentwicklung ist ein bestimmter Stand von 
Technik und Wissenschaft. 
- Um die Neuentwicklung zu realisieren , müssen zunächst die Interessen der An· 
wender festgestellt bzw. Ideen aus der Praxis aufgegriHen werden. 
- Hierbei fließen auch die Marktanalysen derjenigen ein , die die Innovation 
finanzieren. 
- Als Einschränkungen, welche die Realisierung einer technischen Neuerung 
modifIZieren oder (in Einzelfällen) gar verhindern können, wirken hierbei Ge-
setzgebung und Rechtsprechung sowie der Stand der Sicherheitsnormen und der 
technischen Normen. 
- Geprtlft werden muß außerdem, wie groß die Chancen der Realisierbarkeit einer 
Innovation im Bereich der Fertigung und hinsichtlich der Betriebsmittel sind. 
Auf der Basis aller bisher genannten Faktoren werden dann Pläne erstellt, die eine 
mroblemd~rmition und eine Durchführbarkeitsstudie enthalten. Solche Pläne wer· 
den heute oft bereits unter Hinzuziehung moderner technischer Mittel, also rech· 
nerunterstülZt, entworfen. In solchen Computersimulationen werden zum Teil 
auch vom ursprünglichen Plan abweichende allernatiDll~ UJsungen durchgerechnet, 
wobei das in den Rechnern gespeicherte Wissen, beispielsweise über verfügbare 
Rohstoffe und weitere Ressourcen (Kapital, Arbeitskräfte usw.), eine wesentliche 
Rolle spielt. 
- Im Anschluß an diese ersten aUgemeinen Überlegungen werden dann Anforde· 
rungslultaloge fonnuliert, und es wird konkret die Suche nach UJsungsprinz.i-
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pien angegangen, wobei erste Bewtnungsprousse nötig sind. um die erstellten 
Lösungsalternativen zu ordnen. 
_ Dann werden erste Entwürfe zu einem Prototyp der Innovation realisiert . 
_ Diese Entwürfe sind in der Folge Gegenstand von Schwachstellenanalysen und 
ersten LeistungsteslS, z. B. im Rahmen von Modellversuchen oder praxisnahen 
Feldversuchen. Bereits an diesem Punkt finden Risiko- und Nutzenbewertungen 
statt. 
Im Prozeß der industriellen Entwicklung wird nun dieser Prototyp unter dem Ein-
fluß zahlreicher Faktoren seinerseits modifiziert: 
- Stoffe und Ressourcen zu seiner Herstellung müssen effektiv eingesetzt werden. 
und die Innovation muß an Herstellungsprozesse angepaßt werden. 
- Auch werden Überlegungen zu Distribution (Entscheidungen zur Verteilung 
von GUtem). Marketing und Absatz des neuen Produkts notwendig. 
- Die Möglichke iten des Transports und der Verbreitung sind zu berücksichtigen. 
- Schließlich müssen auch diejenigen Effekte mit in die Überlegungen einbezogen 
werden. die sich durch die Anwendung und Nutzung der technischen Neuerung 
durch die Verbraucher bis hin zu den Problemen von EnlSorgllng und Recycling 
ergeben. Dies setzt voraus, daß der Entwickler eine Vorstellung davon hat. wie 
beim Verbraucher mit der Technik. die er anbietet, umgegangen werden wird. 
Erschwert wird dieser komplexe Prozeß ständigen Entscheidens und Bewertens 
durch zweierlei: 
Erstens auf seiten der Entwickler durch die hohe Arbeitsteiligkeit. das heißt durch 
die Tatsache, daß eine Vielzahl von Technikern. Ingenieuren. Betriebswirten. Mar-
ketingfachleuten usw. an dem Entwicklungsprozeß fUr ein neues Produkt beteiligl 
ist. 
Zweitens gestaltet sich der Bewertungsprozeß dadurch kompliziert, daß es unge-
wiß ist, wie die Verbraucher eine technische Innovation nach ihrer Markt-
einführung voraussichtlich nutzen und anwenden werden. Bei vielen Techniken. 
denen sich während ihrer Entwicklung - z. B. hinsichtlich ihrer Umweltverträg-
lichkeit - ein klares Profil zuordnen läßt, verändert sich dieses Profil schlagartig. 
wenn diese Technik vom Konsumenten dann tatsächlich genutzt wird. 
So hatte man sich in der Entwicklungsphase vom Abgaskatalysator für Kraftfahrzeuge ver-
sprochen, er werde - verglichen mit anderen Entwicklungslinien für umweltschonende Ver· 
brennungsmotoren - seine VorzUge voll zur Geltung bringen und zu einer geringeren 
Schadstoffbelastung der Umwelt beitragen. Seit seiner MarkteinWhrung ist jedoch zuneh· 
mend deutlicher geworden. daß diese Rechnung nicht aufgeht. Er hat nämlich ein völlig 
verändertes Nutzerverhalten der Autofahrer ausgelöst. das heißt. el> wird mehr und teil-
weise auch schneller gefahren als vor der Einführung des Katalysators.. so daß sich die 
Schadstoffbilanz insgesamt verschlechtert hat, wie der Deutsche Verkehrssicherheitsrat un-
längllt in einer Studie festgestellt hat (KREMERS; KlJfSOiER 1991). 
1.2. Die Nutzerpe .. pektive 
Der Mensch als Nutzer der Technik ist - folgt man der in der Allgemeinen Ein-
führung erwähnten Analyse Amold GEHLENS - in dreifacher Hinsicht auf Technik 
angewiesen: 
1. Technik kompensien fehlende biologische Ausstattungen des Menschen (wie aus 
der Waffen- und Werkzeugverwendung ersichtlich wird) - sie ist also Organersatz; 
2. daneben vustiirkt sie eine unzureichende Ausstattung der menschlichen Be-
wegungs- und Sinnesorgane (Hammer, Mikroskop, Telefon) - sie ist also auch 
Organüberbietllng; 
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3. außerdem entlastet sie den Menschen im Hinblick auf bestimmte Fähigkeiten, die 
er durch seine Nutzungsansprtlche überfordern würde (so kann man sein Bedürf-
nis nach rascher Fortbewegung besser und für den Bewegungsapparat schonen-
der mit dem Fahrrad oder gar dem Auto als zu Fuß befriedigen). D iese Entla-
stung kann bis hin zur Arbeitsersparnis bzw. dem Ersatz von menschlicher Arbeit 
überhaupt führen. Technik ist hier Organentlastung (vgl. G EHLEN 1957, S. 7- 21). 
Dabei ist d ie Technik eingebettet in den »menschlichen HandlungskreisK. Gemeint 
ist da mit d ie gesteuen e und immer wieder am Erfolg ode r Mißerfolg ko rrigierte 
Bewegung (z. B. das Rühren von Te ig mit Hilfe eines Kochlöffe ls). Aus diesem 
Korrekturvo rgang heraus e ntwickelt sich jedoch die Tendenz zur AUlomatisierung, 
zum ROUlinehandeln, weil wir an Ha ndlungskreisen, die sich e inmal bewährt ha-
ben , festhalten und nicht mehr in jeder Situation neu entscheide n, was wir tun wol-
len bzw. wie wir uns ve rhalten so llen. Der Einsatz von Technik, so GEHLEN, fügt 
sich lückenlos in dieses Prinzip menschlichen HandeIns ein, weil e r kontrollierbare 
und wiede rholbare Effe kte hervo rbringt (der Teig wird nicht mehr mit dem Löffel , 
sonde rn e rfo lgreich mit Hilfe e iner Küchenmaschine gerührt). Dadurch stabilisiert 
d ie Technik ihrerseits die Handlungskreise, in denen sie eingesetzt wird, und da-
durch fö rde rt sie zude m Handlungs- und Denkstile, bei denen immer wieder auf 
d ie bewährten Lösungen zurückgegriffen wird und neue, irritierende lnfonnatio-
nen ausgeblendet bleiben (z. B. ignoriert das ~dewohnheits tier« Autofahrer mehr 
oder weniger souverän alle Probleme, die der Individualverkehr in den Städten 
mit sich bringt). Techniken erfüllen also zwar bestimmte Bedürfnisse ihrer Nutzer, 
zugleich wirken sie aber in vielerlei Hinsichten auf ihre Nutzer zurück. 
1953 veranstaltete der Verein Deutscher Inge nieure (VDI) eine Tagung zum 
The ma: ~aie Wandlung des Menschen durch die Technik« (vg.i. VDI 1953). Auf 
d ieser Tagung wies G EHLEN darauf hin, daß ein stabilisie rter, technisch unterstütz· 
ter Handlungskreis d ie Tendenz verstärke. Handlungen samt den ihnen zugrunde 
liegenden Entscheidungen direkt zu technisiere n und zu automatisieren. Denn 
Maschine n und Automa ten können stabile Handlungskreise a uf optimale Weise 
ergänzen (Teigherstellung von Hand - das ele ktrische ROhrwerk) bzw. ersetzen 
(Wäschewaschen im Bottich - der Waschvollautomat). G EHLEN hat mit diesem 
Geda nkengang bereits vor mehr als vier Jahrzehnten de utlich zu machen versucht, 
in welcher Weise sich Technik »verselbständigen« kann. Bester Beleg dafür ist, wie 
wir heute eine Vielzahl technischer Geräte verwenden und welche Geräte wir nut-
zen: Foto-- und filmkame ras mit Autofocus, Fernseher und CD-Spieler mit Fernbe-
dienung. e lektronisches Spielzeug wie Game-Boys, automatisierte Vorgänge im 
Be reich der Verkehrsmittel (z. B. in der Fahrerkabine von Hochgeschwindigke its-
zügen), elektronische Buchungssysteme bei der Reiseplanung usw. 
Hier wird ein Spannungsfeld sichtbar, auf das auch in den folgenden Kapiteln noch ein-
zugehen sein wird: Mit steigendem Automatisierungsgrad wächst der BequemlichkeilS-
und Nutzeffekt bzw. verschwindet der Aufwand, der vom techniknutzenden Menschen 
noch selbst zu erbringen ist. Zugleich schrumpft aber die MÖgliChkeit, noch individuell 
auf den technischen Prozeß und das von ilun vorgegebene Resultat Einfluß zu nehmen. 
Der Mensch gewinnt zwar zusätztichen Nutzen, verliert aber an Kompetenz. Dies wird 
beispielsweise am Einsatz von Computern im Klassenzimmer oder bei Entwicklungs--
und Planungwrmessen deutlich: Der Nutzer bleibt gefangen in dem Spektrum von 
Handlungsalternativen und Handlungsangeboten, die der Computer bereitstellt; e r 
kann die Gesamtheit der durch den Rechner verfügbaren Optionen nicht in Frage stei-
len, das heißt, er bewegt sich innerhaJb des Rahmens, der ihm durch den technischen 
Automatismus. die Computerprogramme., vorgegeben ist. Allerdings wird dies von 
dem einen technischen Gerät zum anderen und von Person zu Person höchst unter-
schiedlich bewertet und teils als positiv, teils als negativ empfunden. Daher soll im zwei-
ten Kapitel untersucht werden, welche Weisen des Umgangs mit Technik es gibt und 
welche Beziehungen zwischen Mensch und technischem Gerät bestehen. 
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2. Der Umgang mit Technik 
Wenn sich uns Technik ,.an sich~ in derart unterschiedlicher Weise präsentiert und 
sie als solche derart unterschiedlich beurteilt werden kann, dann lohnt es sich of· 
fenbar. genauer hinzusehen: Technik darf heute nicht mehr als zweckneulrales, 
nur handlungsverstärkendes Instrument betrachtet werden, denn: 
_Gewiß ist dieses Prinzip des .Organersatzes, der .Organe ntlastung< und der .Organüber_ 
bietung. auch noch in der modernen Technik enthallen, aber es triff! nicht mehr das 
Wesentliche dieser Technik, weil in ihm immer noch ein Mensch-Welt.verhältnis voraus-
gesetzt wird. in dem der Mensch sich mit prinzipiell werkzcughaften Organen der Natur ge-
genüberlindet, sie bewältigt und ausbeutet. Der entscheidende Umweg des Menschen über 
den Kop(, oder besser gesagt: über das die Welt analysierende und sie neu synthetisierende 
Bewußtsein, ist dabei unle ßChlagen_« (SCHELSKY 1961, S. 12(,) 
Unser ganzer Alltag und unsere gesamte Berufswelt sind in immer höherem Maße 
durch die uns verfügbare Technik geprägt; viele unserer Handlungen und unserer 
Lebensvollzüge können wir uns ohne Technik kaum noch vorstellen. Wie würde 
wohl unser Tagesablauf aussehen. wenn wir keine Wecker und Armbanduhren 
hätten, und wie unsere politische Information und die demokratische Organisa-
tion unseres Staatswesens ohne die modemen Massenkommunikationsmittel? 
Welche Vorstellungen werden wir in Zukunft von ~wohlgeratenen« Kindern ent-
wickeln müssen, wenn heute schon absehbare Entwicklungen in der vorgeburt-
lichen Diagnostik und in der Reproduktionsmedizin zur Selbstverständlichkeit ge-
worden sind? Unmittelbar einsichtig ist jedenfalls; Modeme Technologien bestim-
men in immer größerem Umfang die Art und Weise, wie wir leben: 
~aie Wissenschaft und die auf sie begründete Technik reichen in vielen Abstufungen in alle 
praktischen Tätigkeiten hinein, längst nicht mehr bloß in den industriellen Herstellungs--
betrieben, sondern auch in den Büros. aber auch auf dem Bauernhof und im privaten Haus-
halt. Sie sind zur Substanz der industriellen Zivilisation geworden . und jeder, der an irgend-
einer Stelle der heutigen Arbeitswelt tätig ist, bewegt sich in dem Raum, der von dieser 
Subslanz gleichsam widertönI.« (FREYER 1970, S. 157) 
Um die Wirkungen von Technik einschätzen, beurteilen und bewerten zu können, 
müssen wir also nicht nur die Technik als solche. sondern auch die Art und Weise, 
wie wir mit Technik umgehen, näher analysieren_ Dabei lassen sich drei grundsätz-
liche Weisen des Umgangs mit ihr unterscheiden, nämlich Werkzeuge, Maschinen 
sowie technische Systeme_ Diese Umgangsweisen sollen in den folgenden Ab-
schnitten beleuchtet werden. 
2.L Werkzeuge 
Die Ansicht, technische Geräte. Automaten, ja selbst Computer seien Werkzeuge, 
die uns - sozusagen wertfrei und unverbindlich - die Möglichkeit geben, unsere 
Ziele besser, schneUer oder bequemer erreichen zu können, ist weit verbreitet Ein 
Werkzeug ist ja auch, fOr sich genommen, unschädlich und hannlos; es kann nichts 
tun ohne die Absicht und den körperlichen Einsatz der Person, die es gebraucht. 
Es ermöglicht ihr lediglich die Ausführung einer bestimmten Handlung _ etwa 
Nägel in einen Balken zu schlagen -, nimmt ihr aber überhaupt nichts von der 
Kontrolle über den Vollzug ihrer Handlung: Um überhaupt ein Werkzeug benut-
zen zu können, muß sie (wie bei jeder nichttechnischen Handlung) den Zweck ih· 
res Handeins bestimmen und verantworten, und sie muß ein bestimmtes Werk-
zeug auswählen, das zur Erreichung dieses Zwecks geeignet und in seinen Risiken 
vertretbar ist. Um etwa einen Hammer führen zu können, muß sie um dessen 
kraftverstärkende Wirkung wissen und um die Notwendigkeit, den Nagel mit den 
Fingern festzuhalten . Daher sieht sie unmittelbar auch die Gefahr, sich auf den 
Daumen zu schlagen_ Auch ein mögliches Scheitern des Handlungsplans erfährt 
die bandelnde Person sofort: Es bleibt ihr nicht verborgen, wenn der Nagel 
krumm wird oder wenn der Balken beim Nageln splittert. Das heißt: Handlungs-
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bestimmung und Handlungsvollzug sind nicht losgelöst von der Handlungssitua-
/ion - durch ein Werkzeug wird eben nichts automatisiert. 
Der Theologe und Pädagoge Ivan 
ILUCH nannte Werkzeuge ,.konvivial« 
(1973, S.l), was meint, daß sie sozusa-
gen »gesellige« Lebensgefährten des 
Menschen sind. und zählt zu ihren her-
vorstechenden Eigenschaften, daß sie 
die Kraft des Menschen an die jeweilige 
Aufgabe anpassen, nicht aber der 
Mensch sich an die Werkzeuge anzupas-
sen habe. Er kann sie für seine Zwecke 
einsetzen, oder er kann ihre Ungeeig-
netheit erkennen und auf ihren Ge-
brauch verzichten. 
Das scheinen nun zunächst selbstver-
ständliche AnsprUche an technische 
Geräte zu sein, die, so könnte man mei-
nen, eigentlich für jede Technikverwen-
dung maßgeblich sein sollten. Tatsäch-
lich lassen sie sich auch in vielen techni-
schen Gestaltungsrichtlinien finden. 
Sieht man sich jedoch unseren Umgang 
AbbifdlUlg 2: Der Hafner an der Block-
scheibe. die er barfuß treibt; Holzschniu des 
16. Jahrhunderts (aus: RErrn 1990, S. 239). 
selbst mit einfachster Alltagstechnik etwas genauer an, wird schnell die Tragweite 
solcher Forderungen sichtbar, weil wir heute nämlich zumeist nicht mehr mit 
Werkzeugen umgehen, sondern mit Maschinen. 
Abbildung J: Drehen von Hand und maschinell. Mit dieser Zeichnung demonstrierte der 
englische Ingenieur James NASMYTI-I. was geschieht. wenn der Drehstahl nicht mehr von der 
Hand des Drehers geführt wird, sondern von einem Werkzeughalter. Seide in der Abbil-
dung gezeigten Drehbänke werden von einer Kraftmaschine angetrieben. An der linken 
Drehbank fIlhrt der Dreher mit starker Anstrengung das Werkstück mit einem auf der 
Stütze aufliegenden Handdrehstahl. An der rechten Drehmaschine hingegen bewirkt der 
Dreher den Vorschub des WerkstÜCKs, indem er - erkennbar ohne große körperliche 
Mühen - eine Handkurbel betätigt (aus: PAULINYl; TROITZSCH 1991, S. 331). 
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2.2. Maschinen 
Seit langem bemüht sich die Industrie. imme r mehr Werkll!ugc /u kl~intWn rJ. l a~chi· 
nen weilcrwcnt\\ ickcln. um unser Ha ndeln immer ~tilrkcr tU \I,;rcmfachcn und 
schneller oder cffi/iclllcr zu machen: Elektrische z..1hnbüNc. \ollautomati')chc 
Waschmaschine. Compulcr-$chrcibsysICIllC - nur ihre !J"diel1l lllf.:. im Idcalf:111 der 
simple Knopfd ruck, ist erforderlich. UIll einen bestimmten Z \\ l!ck IU e rreichen. 
Abbifdl1ll8 ./: "'Iodernc automatische Kohleheizanlage. Eine spezielle Förderanlage (/mks/ 
transportiert die kinkörnige Kohle aus dem Vorratsbunker in den Kcloscl (aus: AIIlIU E Nff~ 
SCIIÖ'IlI;:n:: 1993. S. 268). 
Zwar hat auch der He rstelle r eines Werkze ugs schon e ine n Zweck im Kopf. ILI 
dem sein We rkze ug Mitt e l sein soll. Abe r erst in der Mo.\c"i,, /" wird die<;e Zw/"ck-
M itlef- Bez.ielll /llg ~wgegellsliifrglidll. weil in ihr ei n ganzer Handlungsvoll7ug "e r-
körpert - material isie rt - sein kann . Damit wird dieser I-Iandlungsvoil/ug <lber 
auch. zumindest in Teilen. zu e inem sozusagen automat isie rten Tun. und Iwar ofl 
oh ne Wissen und Wollen der Pe rson. die ei ne M<lschine bedie nt. Sie muß niimlich 
nur den (obersten ) Zweck. dem die Maschine dient. sowie ihre Bedicn ungsa nlci-
lung ken nen. nicht aber die Detai ls se iner Realisie rung in dem techni schen Ger:i\. 
nicht die ZlI'eck-Millef·Ketle. Wer beispielswe ise versteh t wirklich. wie sein Auto 
funktioniert. und wer imdere rseits - bei Strafe e ines Verkehrsunfalls - \\ ürde sich 
nicht möglichst genau an die Bedienungsregeln für se in Fahrleug halte n"! 
Eine Maschine formt und ersetzt also nicht nur physische Arbeit. sondern ist ein 
Stück weil Materie gell'ordellel" \Vi.Hell. im Ge r;iI verkörpertes Wissen darüber. \\ ie 
ctW<lS zu machen se i. Der wei tgehend se lbständige Vollzug der Handlung durch 
die Maschi ne bedingt natürlich auch. daß ihre Unbrauchbark eit. also ein Scheitern 
des Handlungsplans. fijr dic Benutze rin oder den Benutzer o flmals erst viel LU spiit 
sichtbar wird . vielleicht erst dann. wenn schon ei n Schaden e inget retcn ist. Und 
naheliegenderweise ist ihm ode r ihr damit auch die Entscheidungsmöglichk eit ge-
nommen. ob in bestimmten Situationen die Zweck-M itt e l-Kelle nichl vie lleicht 
un terbrochen oder variie rt werden so ll te: Dies kilim nur geschehen . sowei t eier 
Konstruk teur Wah lmöglichke iten vorgesehen hat. etwa an der Waschmaschine die 
ve rschiedenen Programme für Woll-. Bunt- und Kochw1ische. Da die Benutzerin 
ode r der Be nutzer die Details der Re<l lisie rung dieser Programme zumeist gar 
nicht ken nt. sondern Entscheidungen aufgrund der Bcdienungsanlc itung fäll!. 
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kann er oder sie die jeweiligen Folgen und Nebenfolgen auch nicht selbst abschät-
ze n: Darf in das Woll-Programm auch der neue Pulli, der kalt gewaschen werden 
muß? Oder, gravierender: Wird Energie oder Wasser gespart, wenn man die 
.Öko-Taste« drückt - oder ist sie einfach nur für weniger Wäsche da? 1m NormaI-
rall muß sich hier die Benutzerin oder der Benutzer aur die - wertenden! - Aussa-
gen des Herste llers verlassen. Ist sie oder er dennoch für diese Folgen (Gewässer-
verseuchung, Energieverschwendung) verantwortlich zu machen? Oder ist der 
Konstrukteur zumindest teilweise schuld - »handelt« er »mit«? Oder ist nicht er 
sogar der eigentlich Handelnde, weil doch er in allen Einzelheiten darllber ent-
sche idet, wie die benutzende Person mit dem Gerät umgehen soll und wie sinn-
volle Varianten dieser Handlungen aussehen? Entscheidet der Konstrukteur damit 
nicht auch über akzeptable Neben/olgen bzw. Risiken? Wenn man bedenkt, für wie 
viele unserer täglichen Verrichtungen wir Maschinen und Apparate in Gang set-
zen. überrascht es nicht mehr, daß immer mehr Soziologen zu Ansichten kommen 
wie dieser: 
Die »realen Verhaltensoptionen (des Menschen) scheinen zunehmend davon abhängig zu 
sein. in welchem Umfang und in welcher Form das Privatleben mit technischen Geräten 
und Maschinen gestaltet wird.« (Braun 1989. S. 355) 
Für einen verantwortungsvollen Umgang mit Maschinen , der auch die Nebenfol-
gen beachtet und diese gegen die gewünschten Zwecke abwägt, ist also offenbar 
viel mehr erforderlich als ihre korrekte Bedienung. Viele unerwünschte Auswir-
kungen scheinen sich unserem gedankenlosen Technikeinsatz zu verdanken, und 
die Forderung nach Aufklärung und Eigenverantwortlichkeit ist nicht zu über-
hören. Verbraucherverbände liefern Techniknutzem Informationen, damit die 
Funktionsweise der Black box ~MaschinelE wenigstens insoweit transparent wird, 
daß ihre Anwenderinnen und Anwender selbst ein Urteil darüber zu fällen in der 
Lage sind, ob ein bestimmtes Gerät in ihrer konkreten Situation zweCkm äßig ist 
und ob es ihren Wertvorstellungen und Prioritäten entspricht. 
Unter einer »Black box«., einem .. schwarzen Kasten«. versteht man den Teil beispielsweise 
ei nes Geräts der Unterhaltungselektronik. bei dem zwar Input und Output bekannt sind. 
nicht jedoch, was mit dem Input innerhalb des Geräts geschieht und wie der Output zustan-
dekommt. So kann 7.war jede(r) einen CD-Spieler durch Knopfdruck in Gang setzen 
- Input - und den Output. die Musik. genießen, aber nur Elektroingenieure wissen in der 
Regel, was in dem Zauberkasten CD-Spieler tatsächlich vor sich geht. wie er funktioniert . 
2.3. Systeme 
Wer sich in se inen ganz alltäglichen von der Technik unterstützten Handlungen 
dieser Eigenverantwortlichkeit stellen will, stößt allerdings sehr rasch auf Gren-
zen. Die Übernahme von Verantwortung ist nämlich auch schon bei relativ einfa-
cher Technik nicht ohne weiteres möglich. So muß überhaupt eine reale A lterna-
tive bestehen, die einen Verlieht auf den Technikeinsatz bei unverhältnismäßig 
großen und schädlichen Nebenfolgen erlaubt: Zumindest in Dörfern und Klein-
städten kommt der Verlieht auf ein Auto einem weitgehenden Ausschluß aus dem 
gesellschaftlichen Leben gleich. Und jeder Mensch, der versucht, beispielsweise 
auf Atomstrom zu verzichten oder der Erfassung personenbezogener Daten durch 
Personeninformationssysteme zu entgehen, würde sich wohl auf eine Robinson-
Insel verbannen: kein Anschluß an die Energieversorgung, kein Bankkonto, keine 
Anstellung bei einer größeren firma. keine Versicherung ... Der Grund dafür ist, 
daß die meisten technischen Geräte, mit denen wir in unserem privaten, berufli-
chen und öffentlichen Leben umgehen. an eine Infrastruktur angebunden sind, die 
sie zu Bestandteilen komplexer großtechnischer Systeme werden läßt (Elektrizi-
tätsversorgung, Telefonnetz, Rundfunk und Fernsehen, Verkehrssysteme usw.). 
Das heißt, eine Unzahl unserer Handlungsvollzüge ist institutionell oder organisa-
torisch mit derartigen Systemen verwohen. die - und das ist entscheidend - eine 
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zwischen Merkwelt 
und Wirkwelt 
Swdll'IIclllhl'lll: Uerk:CII}/l·. \lmdllllf'f/ m/(I SHleme Lehelll/1 111', fedllllk 
Art Automatismu~ entfalten. indem !;ic uns zu bestimmten Vcrf .. hrcll!.\\c i!.cn 
1\\ ingcn. Denn eine Lö!.ung ilUS diesen großll.!chnischcn Systemen ~t!D!hl hr.:u tc 
nicht mehr im Beli ebe n des cillLt.::lnen: Niemand kann o hne größte Einschränkun_ 
gen scinen Ilaushah \OIn clcktrbchen Nell lIbkoppdn. und niemand kann ohne 
sch v.cn\icgcndc persönl iche Folgen die Bcnutl.ung des Tddons <Im Arhcit~platl 
\crv.eigL'rn. 
/' 
,J 
Ahhiltlllllg 5: Zeitungsdruckpapiermaschinc und 7ugchöngc SChalt .... arlc. Pmdukll0n)-
anlage. hcrge:'lcllt \on de r hrm3 Voith. Ilcidcnhcim. Emk der Dfd"l~lDr Jahre (aus' 
Alull,rnrr: $("HO'ß10, 1993, $.257). 
Aber geh t nich t oftmals bereits die Kl'lllItnis der eigenen I landlung:-.folg.cn in die· 
se r nicht nur technischen. sondern auch \\ inschaftlichcn. poli tischen und organisa· 
torischen Vernctwng buchstiiblich über den .. l lorizont« de~ cilli'dn..:n? In \ielen 
liiglichcn und Icbensnot\\ endigen Verrichtungen ken nen "ir die soraus~cl .. ungen, 
Folge n und Alternativen unserer Handlungen gar nicht mdu: T..Wchni~chc (unu 
menschliche) UnterstütFung fi ndet oft \\ eit \'on uns entfernt stall kt\\a in Notruf· 
zentralen): ei n Scheitern nehmen wir oft viel zu spät und un\ erllEiNtn ismäßig~D 
Nebcnfolgen unseres Tuns gar nicht mehr \\ahr. Vieles iSI uns c r~N dcshalh mög-
lich. weil wir fremdes Können und Wisse n in Anspruch nehme n. und ein \ol1stan-
dig eigenve ran twonliches Robinson-Dasein hieße eben auch VerFicht auf !.!in rie~i ­
ges Spektrum von Ilandl ungs- und Gcslaltungsmöglichkeilcn. Der Zoologe gako~ 
VO:"l UFXKL LL beschrieb diesen Sachverhalt als die Kluft z\\ ischen der ,,'\!erJ;,ll'ell" 
des Menschen und se iner ,. lVirkweil«. die - \'ermittelt durch die Il!ch nische Unter-
stützung und orga nisatorische VernelFung seiner Handlungen _ über seine r-. lcrk-
\\ e lt weit hinausgeht (vo, UEXKULI. KRIS/AT 1970): Mit Hilfe der modernen 
Technik können wir wesentlich mehr Dinge bewirken _ unter UmsW nden rHum-
lieh weit entfern t oder in ei ne r fernen Zukunft _. als wir Folgen unserer Handlun-
gen unmittelbar wahrwnehmen imstande sind. Anders als bei den Tieren gibt es 
beim heutigen Menschen keinen geschlosse nen Regelkreis mehr zwischen Sinnes-
orga nen und ße\\ocgungsapparat. weil wir in der motorischen wie in der se nsori-
schen Dimension an technische Systeme angeschlossen sind: Wir It merken« nur 
noch. was die modernen Informa tions_ und Kommunikationsmi tt el uns mitteilen. 
und wir lIwirken« in einer Weise und mit Folge n. die von der von uns in Gang ge-
sctzten Technik best imm t werden, und zwar mit col~en. die in ihren UlIlx:.eilef/ek-
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ten und synergerischen, sich wechselseitig verstärkenden Wirkungen weit Ober un-
sere handlungsleitenden Absichten hinausgehen. Wir handeln nicht mir Systemen, 
sondern in ihnen, und wir fühlen uns für die Systeme selbst nicht verantwortlich, 
obwohl sie nur durch die Teilnahme jedes einzelnen erhalten werden. Wer aber 
kann diese Verantwortung übernehmen? Gibt es noch eine Instanz, die das Wis-
sen. die Kompetenz und die Entscheidungsgewalt hierfür auf sich vereinigen 
kann? 
2.4. Nochmals: Werkzeug - Maschine - System 
Nochmals ausdrücklich hervorgehoben werden muß, daß die Einteilung der Tech-
nik in Werkzeuge. Maschinen und Systeme in den Kapiteln 2.1 bis 2.3 unter rein 
handJungsrheorelischen Gesichtspunkten getroffen wurde. Das heißt. diese Ein-
teilung erfolgte aufgrund der unterschiedlichen Art und Weise, wie Menschen mit 
technischen Geräten umgehen. Dieses Verständnis von Technik ist dann sinnvoll, 
wenn es um deren Einschätzung, Beurteilung und Bewertung geht. Es unterschei-
det sich von einem aUtagssprachlichen Verständnis von Technik, das von der Ge-
stalt der technischen Geräte selbst ausgeht. Dort werden Maschinen z. B. nicht 
unter Hervorhebung ihrer Eigenschaft charakterisiert, Zweck-Mittel-Beziehun-
gen zu verkörpern, sondern - unterteilt in Arbeits- und Kraftmaschinen - durch 
ihre Fähigkeit zu transformieren: Energie in Arbeit umzuwandeln, Stoffe in 
Energie. eine Energieform in eine andere usw. Auch der Systembegriff wird all-
tagssprachlich in anderer Weise benutzt als in Kapitel 2.3. etwa im Hinblick dar-
auf, daß eine einzelne Maschine als Gerät nicht funktionieren kann, wenn sie sich 
nicht in einem größeren Funktionszusammenhang befindet. also im Verbund 
steht mit anderen Maschinen und mit dem Einsatz von Werkzeugen. Schließlich 
besitzt eine Maschine. die funktionslos auf der grilnen Wiese steht, nur ihren 
Materialwert. 
Die Besonderheit der handlungstheoretischen Unterscheidung zwischen Werk-
zeug, Maschine und technischem System wird noch deutlicher, wenn man sich 
klarmacht, daß durch diese Unterscheidung nicht die technischen Geräte selbst, 
sondern nur der Umgang mit ihnen in drei klar abgrenzbare Gruppen unterteilt 
wird: 
- Selbstverständlich können Maschinen unter bestimmten Gesichtspunkten als 
Werkzeuge benutzt werden (z. B. eine elektrische Bohnnaschine als Hammer 
oder Wurfgeschoß, eine Waschmaschine als Rammbock). 
- Umgekehrt können einfache Geräte. die auf den ersten Blick Werkzeuge zu sein 
scheinen. sich als kleine Maschinen entpuppen, wenn sie in ihrer Funktion der-
an spezialisiert sind. daß sie nur noch zur Realisierung eines einzigen Zweckes 
dienen. der womöglich anders nicht erreichbar wäre (dies gilt beispielsweise für 
Präzisionswerkzeuge und für Nachweisgeräte). 
- Schließlich lassen sich auch Systeme als Maschinen oder gar als Werkzeuge auf-
fassen, wenn mit ihnen in einer Weise umgegangen wird, in der nur einzelne 
Aspekte ihres Leistungsspektrums realisiert werden. etwa wenn ein Rechner 
lediglich als Schreibmaschine eingesetzt wird oder ein komplexes Gerät aus dem 
System der Unterhaltungselektronik als bloßes Instrument zur Geräuscherzeu-
gung. 
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gibt es eine "männ-
liche .. Technik? 
3. Exkurs: Fcministischc Tcchnikkritik 
~ yh"ilDLlflNg" ·, \1 :1111\ und \ l :bchinc I!l 't>III);!Cf Il arlll')fllc, ( \\ nhc' .. lo!!'1!1 IUl" 0,;1110.:1\ l onl· 
PKW. I <)')-'!. 
Fehl! den h"(///{'II el\\a .... um IU die<"<..' !' ,>I [armonie" mit d ... 'f ,\la .. chino,; IU t!-o,;lang<..'n. 
yyi~ ... i~ Ahhildllllg 6 d~n ,\I iinnern IIl'>prichl ? O tkr iq e,> cinc LTn/u bnglichko,;l1 dcr 
Techllik. Ilenn g.e meinhin dn\on au ... gega nge n IlinJ. I'ra u lind T\.'chnii.. "o,'1<..'n nur 
.. chller oder luminde"'l nic hl ger:lde harmoni .. eh mito,;i n<Lntkr I crcinbar'.' i':H;hd .... m 
nn liden Bci~pioI;kn g,e7o,'lgl \Iurdc. Ille .. ehr lhe Io,'chni .. chcn ,\Iillel. dic 1111" Ic r-
wenden. Einfluß nehmen nuf die Ar! und Wci ...... ' un"e!"<.' ... Il ando,;ln" ... o,;lh ... !. i .. 1 dic 
Vor ... ldlung. e ... gilhe ... 0 ellla<" IIle ... 'i nL' >\ lll iinnlidlc" ockr gar .. fnmenfcindlidl ... ··, 
Technik ... iche rlich nic hl mehr g.n nl Ion der Il:md IU Ilei ... en. Wenn kchni ... ch" 
Artefnkle Ekün~llich herge .. IL'lIte Dinge) dadurch. daß in ihne Il 1I(1l1dlllllg 'IIIIII/N 
1'c:rge,l;f!II\(iil/(f!ich/ <;ind. clic " .. po,'lifi .. c hen An forde rungen ihrer \ 'c!'\\o,'ndung" in 
~ich tragen und damit »~EFlink "crh;i!tll1" .. e h""gründen " ( LI\!)! flFh~I S. 20. S. I). 
liegt die Ann<lhm<.' n<lhc. daß die \of\\ieg ... ' nd \()l\ ~hinnern gc<.t:lltc\<..' kchnik 
auch miinn liehe Sichl - und II andlung"l\ ('i .. el1 I crkÜrperl. 
II ~l iinne r hesel/ell [ ... ] die t<..Dchllologi ~chc Sph:i n:: mit :-' 1 iinnlichi..ci t" ~tellt C~ nt hin 
COCKlIt ' R\ hi('17U föt (19RK S. 177). E ... geh t al~EF nicht darum. Technik an ... ich al~ 
e twas Milnnlichcs ablll\\e rt<:n ... nndo,'rtl dartun. in un~crc r hcu tigell Technik und 
inshesondc re in ihren Vo,'nlendungvu ... ammenhiingen ein~citlg Ion ;\ lii nncrn 
dom inie rte Verhällnisse und iyN <NC"ht~trllklu ren <l uf/ u!>pü r<..' n. Eint: un lc!" diewIll 
Aspe kl hreil di'ikulic rte Technologie ~ind die \crschicdcncn Verf:lhren lur Steu ... ,-
rung der me nschlichen Forlpflanl.U ng (<.'1\1(1 se rfahrl~n /.ur G <..'\\ innung I\ e iblicher 
J. Exkurs: Feminisrisehe Technikkririk _ 
Eizellen, zur Reagenzglasbefruchtung usw.), die unter dem Oberbegriff der 
Reproduktionsmedizin zusammengefaßt werden. Bei ihr. so ein häufiger Vorwurf. 
würden Ziele. Methoden und Akzeptabilität von Nebenrolgen allein aus der 
Perspekrive der (fast ausschließlich) männlichen Forscher festgelegt und nähmen 
keinerlei Rücksicht auf die Bedürfnisse der Frauen: 
,.Mit dem Einsatz dieser Technologien ist wohl der letzte und wohl entscheidendste Schritt 
zur Naturunterwerfung getan: die künstliche Erzeugung von Nachwuchs. Männliche All-
machtsphantasien scheinen dabei in Erfüllung zu gehen, nämlich die Natur zu übenölpein ... 
(TRAuoRI 1987, S. 10) 
Solche Behauptungen werden meist als feministisch überspitzte (neidvolle?) Un-
terstellungen zurückgewiesen. Aber ist es nicht plausibel zu vennuten, daß sich 
eine solche Technologie in eine andere Richtung entfalten würde. wenn mehr 
Frauen an ihrer Entwicklung beteiligt wären? Wenn Folgen und Nebenfolgen 
technikunterstützten Handeins nicht unstreitig offen liegen. sondern sich aus jeder 
Perspektive und in jeder Situation jeweils anders darstellen, dann ist gut vorstell-
bar, daß frauen in dieser Problematik anders über inakzeptable Folgen und unver-
hältnismäßige Risiken urteilen als Männer. Gerade die Männer, die sonst den 
»kleinen Unterschied« nicht oft genug betonen können, müßten dies also als 
Argument für die Einbeziehung von Frauen in die technische Forschung und Ent-
wicklung verstehen, nicht - wie dies häufig der fall ist - für ihren Ausschluß. 
Aber nicht nur so eindeutig geschlechtsbezogene Technologien wie die Reproduk-
tionsmedizin sind unter diesem Blickwinkel interessant. Mj( technischen Apparaten 
werden durch die in sie eingebauteIl Verwemiungszusammenhänge auch Arbeitsfor-
men und gesellschaftliche Strukturen festgelegt. Etwa die aus einer männlichen Ent-
wicklerperspektive gestaltete Haushaltstechnik greift tief in Lebenszusammenhänge 
und Beziehungen von Frauen ein, die sich ihrer bedienen, ohne deren Bedeutung und 
Funktion eigentlich zu kennen. So konnte Ingo BRAUN (1989) in einer Untersuchung 
der Geschichte des Wäschewaschens zeigen, daß der ursprüngliche ,.Nutzen« des 
gemeinsamen Waschens der Frauen in einem Dorf keineswegs nur in der sauberen 
Wäsche bestand, sondern wichtige soziale Interaktions- und Orientierungsfunktionen 
hatte. Vielleicht hätten deshalb weibliche Entwickler niemals die heute gebräuchli-
chen Haushaltsmaschinen für den Individualhaushalt entwickelt, sondern gemeinsame 
Waschstationen, und hätten diese nicht als Ansammlung der herkömmlichen kleinen 
Maschinen im Keller plaziert. wie man sie in manchen Mietshäusern rmdet. 
Mit Maschinen werden. wie wir gesehen haben, gesellschaftliche Strukturen fest-
gelegt, so etwa mit der Entwicklung individueller VerkehrsmilleI ein ganz be-
stimmtes Verkehrssyslem und eine ganz bestimmte Art, Mobilität zu gestalten. 
Umgekehrt werden die Mittel natürlich im Hinblick auf die gewünschten Systeme 
gestaltet. Welche Idealvorstellunge n darüber, wie mit bestimmten technischen 
Mitteln umgegangen werden soll, hierbei im Vordergrund stehen. und welche Risi-
ken bzw. welche möglicherweise nachteiligen Auswirkungen besonders berück-
sichtigt werden und welche nicht, hängt auch vom Geschlecht des Technikentwick-
lers ab. Männliche Sichtweisen können sich ebenso in die Technik einschreiben, 
wie dies in der westlichen Kultur insgesamt geschehen ist, etwa in demokratischen 
Strukturen oder ökologischen Orientierungen: 
,.Für die Auswahl der optimalen Konstruktionsweise gibt es keine technischen Parameter, 
sie hängt vom Modell ab. das man sich vom Nutzer. seinen Fähigkeiten und Vorlieben 
macht. ( ... ] ulZtendlich wird mit einer technischen Konstruktion ( ... ) ein Rahmen rur s0-
ziale Beziehungen gestaltet. Es wird restgeschrieben. wer die last der Arbeit hat, die Bank 
oder der Kunde, oder wer die Möglichkeit zur Intervention hat, die Geschäftsruhrung oder 
der Sachbearbeiter, oder wer Zugang zu welchen Inronnationen bekommt, der Personal-
chef oder der Betriebsrat._ (RAMMERT 1993. $.4f.) 
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Solange in Öffentlichkeit, Berufsleben und Haushalt noch keine Gleichberechti- Fazit 
gung der Geschlechter herrscht, solange muß davon ausgegangen werden, daß 
auch in unsere technischen Mittel Geschlechtsunterschiede eingebaut werden. 
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4. Schwierigkeiten bei der Übernahme von 
Verantwortung 
4.1. Die Unsicherheit unseres Wissens 
Jeder. der schon einmal versucht hat, Kaufentscheidungen bewußt und auf der 
Basis einer Technikbewertung zu treffen. wird die Erfahrung gemacht haben. wie 
vielfältige, einander widersprechende Expertenmeinungen es zu bestimmten Pro-
duktgruppen gibt. So empfahl das Urnweltbundesamt einmal. Tüten aus Altpapier 
zu verwenden. ein andermal, TUten aus Polyethylen den Vorzug zu geben. Und so 
gibt es Plädoyers für die Verwendung von Mehrwegglasßaschen und ebenso enga-
gierte Plädoyers für Mehrwegplaslikflaschen - und um die Verwirrung des Ver-
brauchers k.omplett zu machen, findet sich daneben auch noch der Expertenrat, 
Einwegflaschen ins Allglasrecycling zu bringen. Hintergrund dieses Durcheinan-
ders sind voneinander abweichende sogenannte Ökobi lanzen, in denen erfaßt 
werden soll, in welchem Ausmaß eine bestimmte Technik (bzw. ihre Nutzung) zur 
Schädigung der Umwelt beiträgt (vgl. dazu STE lO);je nach Ausgangspunkt (Glas-
oder Plastikflasche usw.) kommen solche Ökobilanzierungen natürlich zu höchst 
unterschiedlichen Ergebnissen: 
- Bei Mehrwegglasflaschen spielen beispielsweise das Transportproblem und die 
dadurch hervorgerufene Umweltbelastung eine große Rolle, wenn etwa leere 
Raschen über Hunderte von Kilometern aus Niederbayern zurück zu ihrer Hei-
matbrauerei in Norddeutschland transportiert werden müssen, um dort erneut 
abgefüllt zu werden. 
- Das Plädoyer für Mehrwegplastikflaschen stützt sich denn auch auf deren gerin-
geres Gewicht und den dadurch geminderten Transportaufwand. 
- Die Verfechter der Einwegflaschen mit Altglasrecycling wiederum berufen sich 
auf die verkUrzten Transponwege. müssen sich aber den Energieaufwand beim 
Recycling vorhalten lassen, der wiederum mit dem Aufwand verglichen werden 
muß, der bei der Reinigung von Pfandglasflaschen entsteht, und so fort . 
. - ~ 
(j) 
Abbildung 7: Comic-Strip zur Risikobewertung (aus: CoMPES 1989. S. 103). 
4. Schwiuigkeilen bei der ObernlJhme \Ion VUlJntwonung 
Die Unsicherheit unseres Wissens besteht aber nicht nur, was die Ergebnisse der 
unterschiedlichen Ökobilanzen betrifft. deren Abweichungen voneinander davon 
abhängen. welche Einflußgrößen im einzelnen jeweils berüCksichtigt werden. Un-
sicherheiten in unserem Wissen ergeben sich auch dann , wenn man sich die Frage 
stellt. welche Risi ken einer Technik zu berücksichtigen sind bzw. welcher Nutzen 
von ihr erwartet werden darf. 
Der einfachste Fall liegt sicherlich dann vor, wenn auf einer gesicherten Erfah-
rungsbasis die Wahrscheinlichkeit eines möglichen Schadens bzw. Nutzens einiger-
maßen kalkulierbar ist. Wir haben dann mit realen M6glichkejten umzugehen, eine 
Weise des Umgangs beispielsweise mit bestimmten Verkehrsmitteln, die jeder und 
jedem ge läufig ist, wenn sie oder er - oftmals gar nicht bewußt - bestimmte Risi-
ken ablehnt und andere im Hinblick auf einen angemessenen Nutzen in Kauf 
nimmt. Derartige Abwägungen finden etwa auch statt bei der Frage nach der 
Sicherheit bestimmter Anlagen zur Energiebereitstellung oder bei der Untersu-
chung. welchen Nutzen und welche Nachteile phosphatfreie Waschmittel haben. 
Schwierige r wird das Problem. wenn gar keine Einigkeit darüber besteht, ob über-
haupt eine sichere Erfahrungsbasis zur Kalkulierung von Nutzen und Risiko be-
steht. Hierbei handelt es sich bloß hypothetische M6glichkeiten: Sie erscheinen als 
Risiko bzw. als Nutzen erst aus der Perspektive der Theorie, die der jeweilige Ex-
perte vertritt . So kann im Lichte einer bestimmten Theorie ein Risiko ganz anders 
erscheinen als im Lichte einer anderen Theorie. Diese unterschiedlichen theoreti-
schen Ansätze sind eine wesentliche Quelle für Zwistigkeiten unter Experten. Ein 
solcher Streit findet gegenwärtig beispielsweise darüber statt , ob sich, wie die 
Mehrzahl der Experten annim mt, die Temperaturen auf unserem Planeten durch 
menschliche Einflüsse in absehbarer Zeit merklich erhöhen werden (Treibhausef-
fekt) . oder ob. wie eine Minderheit aufgrund anderer theoretischer Vorannahmen 
meint. dieser Effekt nicht eintreten wird . Eine ähnliche, in ihrem Stellenwert aller-
dings begrenztere Kontroverse gibt es auch um die Frage. in welchem Umfang die 
Nordsee Abwassereinleitungen verträgt. Zwar versucht man. solche Vorgänge auf 
Computern zu simulieren und aus derartigen Computersimulationen mögliche 
Risiken abzuschätzen; die Akzeptanz oder Nichtakzeptanz der Ergebnisse einer 
Computersimulation steht und fällt aber damit. ob ihre Grundlagen - die Annah-
men, auf denen sie beruht - anerkannt werden oder nicht. 
Noch mehr wachsen aber die Schwierigkeiten bei der Abschätzung hypothetischer 
(negativer oder positiver) Folgen. weil Unsicherheiten in unserem Wissen nicht 
nur dann auftreten können, wenn die Datenbasis für eine Folgenabschätzung un-
zureichend ist oder gar fehlt oder wenn Folgenabschätzungen auf einander wider-
sprechenden Theorien beruhen; Unsicherheiten treten nämlich auch dadurch auC. 
daß wir inzwischen die Grundlage. auf der wir unsere Erfahrungen machen, durch 
technische Innovationen insgesamt verändern können: So ist es möglich, Mikroor-
ganismen in ihren Eigenschaften gezielt zu verändern oder in der Natur nicht vor-
kommende Substanzen chemisch zu synthetisieren - Eingriffe des Menschen, 
durch die unsere Welt sozusagen erweiten wird. Zugleich ist es heute aber auch 
möglich geworden, ganze Bereiche der Welt irreversibel zu zerstIJren , obwohl und 
während keine Kenntnisse darüber vorliegen, welche Bedeutung und welche 
Funktion diese Weltbereiche für ein Gesamtsystem haben (wenn 1. B. biologische 
Arten ausgerottet werden, ohne daß bekannt wäre bzw. obwohl erst nachträglich 
feststelJbar wird, welche Funktion sie in einem bestimmten Ökosystem hatten). 
Dies ist das weiteste und brisanteste Feld von Möglichkeiten, das sich einer kalku-
lierenden Erfassung entzieht, mit dem wir aber gleichwohl umgehen. Wie soll in 
einem solchen Feld von Möglichkeiten überhaupt noch Verantwortung übernom~ 
men und wie sollen dort Technikfolgen eingeschätzt, beurteilt oder gar bewertet 
werden? 
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Studieneinheit J: Werkuuge. Maschinen und Systeme - Leben in der Technik 
4.2. Arbeitsteilung - geteilte EinOußnahme 
Eine weitere Schwierigkeit bei der Übernahme von Verantwortung entsteht da-
durch, daß, wie bereits mehrfach erwähnt, die Gestaltungs- und Nutzungsprozesse 
von Technik durch eine Vielzahl von Individuen und unter einem sehr hohen Grad 
an Arbeitsteilung bzw. geteilter Einflußnahme vorgenommen werden. Wie soll 
beispielsweise der einzelne Ingenieur in seinem Arbeitsbereich überhaupt kon-
trollieren können, ob eine seiner Erfindungen durch andere Ingenieure weiterver-
wendet wird und dies möglicherweise Folgen hat, die weit jenseits seiner Absich-
ten liegen? Abgesehen davon. daß er diese Folgen auch nicht hätte vorhersehen 
können? Kann der einzelne Ingenieur, der ein Ventil optimiert, für dessen spätere 
Nutzung in einem Atom-V-Boot verantwortlich gemacht werden? Wie ist eine 
Technikbewertung möglich, wenn man bedenkt, daß erst ein Gesamtprozeß, in 
den eine Vielzahl unterschiedlichster Faktoren einfließt und an dem zahlreiche, 
mit unterschiedlichsten Interessen agierende Subjekte beteiligt sind, die Gestalt 
des zu Bewertenden überhaupt festlegt? Wie soll etwa derjenige, der einen 
Höhenmesser entwickelt, Einfluß nehmen darauf, ob seine Erfindung in einem 
zivilen Flugzeug zur Orientierung des Flugkapitäns verwendet wird oder in einem 
Militärflugzeug zum Abwurf einer Bombe? 
Das sind Probleme, die eine enonne Herausforderung für die Gestaltung von Tech-
nikbewertungsprozessen darstellen, Wld zwar nicht nur innerhalb der Technik selbst, 
sondern auch in den Bereichen Politik, Wirtschaft und Gesellschaft. Denn es müß-
ten Verfahren entwickelt werden, die den einzelnen dazu befähigen, seine Rolle im 
Prozeß der Technikentwicklung wahrzunehmen und seinen Einfluß über seinen be-
schränkten Arbeitsbereich hinaus auf Gesamtprozesse der Technikentwicklung und 
-nutzung auszudehnen. Das ist leichter gesagt als getan, zumal hier eine Vielzahl eta-
blierter Regelungsmechanismen der modemen Massendemokratien zu berücksichti-
gen ist. Wir leben eben nicht mehr in den kleinen und überschaubaren Polis-(Stadt-) 
Demokratien der griechischen Antike. sondern in Gesellschaften, die immer kom-
plexer und undurchsichtiger werden, weil sie hoch arbeitsteilig sind und aus einer 
Fülle von sozialen Gruppen, Organisationen und Institutionen mit teilweise wider-
sprüchlichen, sich durchkreuzenden oder überlagernden Sonderinteressen bestehen. 
4.3. Synergieefrekte: Chancen und Gefahren 
In den modemen Massendemokratien wirken also bei der Gestaltung von Technik 
die unterschiedlichsten Akteure - Individuen, soziale Gruppen, Organisationen 
und Institutionen - zusammen. Zwar scheint diese Tatsache einen Hinderungs-
grund zu bilden für eine rationale Technikbewertung und für eine auf dieser Basis 
vollzogene Übernahme von Verantwortung durch den einzelnen, doch ergeben 
sich daraus auch Chancen. Denn durch die Mitgliedschaft in einer Organisation 
oder Institution erhält der oder die einzelne - sei sie eine Ingenieurin im Verein 
Deutscher Ingenieure oder sei er ein Techniknutzer in einem Verbraucherver-
band - die Möglichkeit, mit anderen in einer Weise zusammenzuwirken, daß eine 
größere Einflußnahme auf gesamtgesellschaftliche Prozesse möglich wird. Hierbei 
muß es darum gehen, ein nicht-organisiertes, nicht-gesteuertes wechselseitiges 
Zusammenwirken (Synergie) zu verwandeln in einen bewußt gestalteten Vorgang 
gemeinsamer Einflußnahme. Voraussetzung für eine solche Gestaltung gesamt-
gesellschaftlicher Prozesse ist aber, daß die Probleme in ihrer ganzen Komplexität 
erkennbar, nachvollziehbar und in bestimmten Punkten und Entscheidungssitua-
tionen überhaupt erst als gestaltbar aufgefaßt werden. Dies aufzuzeigen ist sicher-
lich eine der wichtigsten Aufgaben des großen Projektes der Technikbewertung, 
dessen gesellschaftspolitische Notwendigkeit sich immer deutlicher abzeichnet. 
5. Wie ist Techniksleuerung miJglich? 
5. Wie ist Technikstenerung möglich? 
5.1. Die These vom Eigenleben der Technik 
Wenn man sich der Auffassung anschließt, daß sich die zukünftige Entwicklung 
der Technik nicht mehr sozusagen automatisch und in einem autonomen Selbst-
regulationsprozeß vollziehen sollte, so stellt sich die Frage, wie man diesen 
»Wildwuchs« in den Griff bekommen kann . Hier gibt es ein weites Spektrum 
von Meinungen, das von einer fundamentalistischen Technikkritik und einem 
Plädoyer für eine radikale Verweigerungshaltung gegenüber moderner Technik 
bis hin zu dem Vorschlag reicht, die technische Entwicklung bewußt zu gestalten. 
Einige extreme Vertreter dieser Position gehen sogar so weit zu sagen, um die 
Risiken moderner Technik zu bewältigen, müsse es auch erlaubt sein. sich über 
die Ansichten und Wünsche der Bevölkerungsmehrheit hinwegzusetzen und 
eine »Ökodiktatur« zu errichten, in der das ökologisch Gebotene mit Zwang 
durchgesetzt wird , indem bestimmte Techniken (z. B. der Individualverkehr) 
schlicht verboten werden. 
Unabhängig davon, wie man zu solchen gewiß hochproblematischen Vorschlägen 
steht, kommt man aber an der Frage nicht vorbei, ob Techniksteuerung überhaupt 
möglich ist. Denn der Aufwand, der bei der Technikbewertung betrieben werden 
muß, rechtfertigt sich nur dann, wenn er entscheidenden Einfluß auf die künftige 
Gestaltung der Technik nimmt. Dem scheint entgegenzustehen, daß ein Unterneh-
men, das beispielsweise versucht, nach strengen ökologischen Maßstäben zu pro-
duzieren und nur Produkte auf den Markt zu bringen, die sich recyclen lassen, ge-
genüber seinen Konkurrenten, die keine umweltverträglichen Produkte erzeugen, 
hoffnungslos im Nachteil ist. jedenfalls solange seine Produkte teurer sind. Doch 
sticht dieser Einwand gegen eine Technikgestaltung im Grunde nicht. Denn 
eigentlich müßte es auch im wohlverstandenen Eigeninteresse der Konkurrenten 
des ökologisch Produzierenden und der Wirtschaft insgesamt liegen, auf umwelt-
verträgliches Wirtschaften umzusteigen, weil nur so das langfristige Überleben 
von Unternehmen gesichert ist. In einer völlig zerstörten Natur können auch Un-
ternehmen nicht mehr existieren. Allerdings gibt es noch einen viel grundsätz-
licheren Einwand gegenüber einer »vernünftigen« Technikgestaltung. Dieser Ein-
wand besagt, daß die Technik eine Art Eigenleben besitze, dem gegenüber jeder 
Gestaltungswille der sie nutzenden Menschen ohnmächtig sei. 
Eine solche kulturpessimistische Technikkritik wurde mit beträchtlicher Offent-
lichkeitswirkung beispielsweise von den Philosophen Hannah ARENDT (1967) und 
Günther ANDERS (1956, 1980) vorgetragen. Ihre Vorläufer hat diese Technikkritik 
bei Autoren, die zwar die Überzeugung vertraten, daß die Technik unabdingbar 
für das Überleben der Mensc'hheit war und ist, die jedoch eben deshalb den gegen-
wärtigen Zustand der Technik eher resignativ für ein unabänderliches Schicksal 
hielten . Aus dieser Perspektive haben der Soziologe Hans FREYER (1955) und sein 
Schüler Arnold GEHLEN das »Dominantwerden technischer Kategorien in der 
Lebenswelt der industriellen Gesellschaft« (FREYER 1970, S.131) nachgezeichnet. 
So richtig diese Analyse ist, so unzureichend ist sie. fREYER und GEHLEN sehen 
nämlich lediglich geringe Chancen, dieses .Dominantwerden technischer Katego-
rien« zu kompensieren und haben es versäumt, Möglichkeiten aufzuzeigen, wie 
diese Entwicklung umgestaltet oder beeinOußt werden kann. 
Maschinen, so ARENDT, zwängen den arbeitenden Menschen zur Anpassung an 
den Rhythmus der technisch geprägten Produktion: 
»Noch das raffinierteste Werkzeug bleibt ein Diener seines Herrn, unfähig die Hand zu lei-
ten oder zu ersetzen. Aber selbst die primitivste Maschine leitet die Arbeit des Körpers, bis 
sie sie schließlich ganz und gar ersetzt.« (ARENDT 1967, S. 134) 
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Studieneinheit 1: Wt'rkZt'flge, Maschinen und SYJteme - Leben in der Technik 
In der maschinenmäßigen Produktion würden technische Kriterien, wie EffiZienz 
und Effektivität, mit Notwendigkeit auf den Menschen übertragen, weil er sich aus 
seiner ursprünglichen Rolle als Handwerker. der Güter zu seiner BedOrfnisbefrie-
digung herstellt. verwandeln mOsse in jemanden, der sich so verhält, daß sich der 
Aufwand der maschinellen Produktion amortisiert: Die Güter werden nicht mehr 
gebraucht, sondern verbraucht, und der ideale Technilc.nutze r produziert im Rhyth-
mus der Maschine und konsumiert im Rhythmus der Produktionsergebnisse . 
.. An die Stelle des Nutzens ist die Funktion getreten, und das Aussehen der fabrizierten Ge-
genstände wird vorwiegend von dem Gang der Maschine selbst bestimmt I ... ) Die Frage, 
welche Gegenstände denn überhaupt produziert werden solle n. (wird) ausschließlich von 
den Möglichkeiten der Maschinen abhängig. .. (ARENOT 1967. S. 138) 
Dieser im ökonomischen Bereich diagnostizierte und ve rortete Mechanismus lasse 
sich aber auch auf unser Denken und die Gestaltung einer als sinnvoll erfahrenen 
Welt übertragen. 
_Daher ist die Frage. ob wir nun die Herren ode r die Sklaven unserer Maschinen sind. 
ralsch gestellt; die hier angemessene Fragestellung ist, ob die Maschine noch im Dienst der 
Welt und ihrer Dinghaftigkeit steht, oder ob sie nicht vielleicht im Gegenteil angefangen 
hat, ihrerseits die Weh zu beherrschen, nämlich die von ihr produzierten Gegenstände in 
den eigenen automatischen Prozeß wieder zurückzuziehen und damit gerade ihre Dinglich-
keit zu zerstören.« (ARENOT 1967, S. 138) 
So werde beispielsweise die höchst variable subjektive Zeiterfahrung abgelöst 
durch die Anpassung an die gemessene Zeit. an den gleichmäßigen Rhythmus der 
Uhrzeiten, der unser Leben prägt, obwohl ein derartiger Stil de r Zeitmessung nur 
technischen Erfordernissen dient. 
ANDERS verschärft diese Diagnose dahingehend, daß er behauptet. der Mensch würde 
sich inzwischen semen eigenen technischen Pnxlukten gegenüber als unterlegen emp-
finden und vergeblich versuchen, deren Wrrkungspotential hinterherzulaufen. 
,. Wenn der Mensch seinen Geräten gegenüber unter Minderwertigkeitsgefühlen leidet. so 
in erster Linie deshalb. weil er sich bei seinen Versuchen. sich seinen Geräten anzumessen 
und aus sich selbst diesen oder jenen Gerätteil zu machen, feststellen muß, daß er einen 
>miserablen. Rohstor! abgibt ... (ANDERS 1956. S. 49 f.) 
Mit anderen Worten: Der Mensch bearbeitet sich selbst dahingehend, daß e r zu 
einem Gerät für die Geräte wird, zum optimalen Bediener von Maschinen. Der 
Mensch sei nicht mehr unverwechselbar und einmalig; vielmehr sei sein 
Menschsein nur noch ein Rohstoff, der verdinglicht und entmenschlicht - dehuma-
nisiert (ANDERS 1956. S. 41 ff.) - wird, indem er sich der Effektivität seiner techni-
schen Geräte anzuverwandeln sucht. Und indem der Mensch sich seiner techni-
sierten Umgebung anpaßt. gleichen sich die Individuen einander immer mehr an, 
we rden immer konformer, werden entindividualisiert (ANDERS 1956, S.54ff.). Zu-
gleich gerate der Mensch auch in seinen Erkenntnismöglichkeiten in Abhängigkeit 
von Techniken, übe r die ihm die Welt vermittelt wird und Ober die er die Rück-
meldungen über seine technischen Eingriffe in die Welt e rhält. Beispiele hierfür 
sind das Fernsehen und andere Massenmedien. aber auch alle anderen Geräte zur 
technisch geprägten Kontrolle der Realität. Man denke etwa an die Sensoren in 
der Umweltdiagnostik oder die Vorgänge in den Leitständen von großtechnischen 
Anlagen, wo ebenfalls kein unmittelbar-sinnlicher Kontakt zu den technischen 
Prozessen mehr stattfindet, sondern die überwachende Person vollständig den In-
fonnationen ausgeliefert ist, die ihr von Meßinstrumenten übermittelt werden, 
und nur noch agiert, wenn die Daten der Instrumente dies angezeigt sein lassen. 
D amit wird die Weherfahrung ebenso millelbar, durch Instrumente vermittelt, wie 
alles Handeln, alle Eingriffe in die Realität an technische Prozesse gebunden sind. 
A NDERS resümiert: 
Der Mensch erscheint _nicht als d~rlll n~b~n dl!rät~TfI sond~rn f ... ) als Geriitjür Geriite; der 
Mensch als Werkstück innerhalb bereits gebauter Maschinerien oder innerhalb bereits fest-
5. Wit ist TtchniksttUt!rung miJglich? 
gtlegter technischer Entwürft. ( ... ] Kurz: dit Subjtktt von Fuihtit und Unfuihtit sind aw-
gttawcht. Frei sind die Dinge' unfrt i ist du Mensch ... (ANDERS 1956, & 32 f.) 
Weil durch die Technik dem Me nschen zunehmend die unmittelbar sinnlich er-
fahrbare Rückkoppelung an die Natur abhanden gekommen sei, werde - so 
F'REYER - auch das menschliche Denken .. technisch verengt .. : 
.. Es gibt keine Bauxitfrevel, wie es e inen Baumfrevel gibt. Es gibt keine MolckUlquälerei, 
wie es TIerquälerei gibt. Der Me nsch hat sich, indem er der Machbarkei t der Sachen freie n 
Lauf ließ, in eine We il begeben (oder er ist in sie hineingeraten), in der er rein technisch 
denken muß, weil er es nur mit Stoffen zu tun hat, denen er seine Zwecke aufdrUckt, nicht 
mit Partnern des Lebens._ (FREYER 1955, &31) 
Wir ltschailen und walten .. , menschliches Tun wird ,.angekurbelt ... , wir sind . kon-
taktfreudig", so FREYER weiter. Das .. Dominantwerden technischer Kategorien in 
der Lebensweh«, also die Beherrschung des Denkens durch technische Kriterien, 
greift dabei auf den Gesamtbereich menschlichen Handeins über. Die Mitglieder 
agrarisch geprägter Kulturen hätten ihren Umgang mit der Natur immer neu über-
prüfen müssen: 
.. Seide. der Landmann und der Hin , haben es nicht mit Sachen zu tun. sondern mit Wesen. 
Sie mache n nicht , sondern sie bauen und hüten ... (FREYER 1955, &18). 
Dagegen werde der in der modernen Maschinenwelt Arbeite nde nur nach techni-
schen Kriterien beurteilt, und se ine Leistung werde nur nach den Kriterien der 
EfflZienz und Effektivität eingeschätzt. Er selbst werde zu einem Rädchen im 
Gefüge maschineller Produktion . Schließlich werde sogar sein Freizeitverhalten in 
einem technisch geprägten Amüsierbetrieb so gelenkt, daß bei ihm ein Verlust 
an unmittelbarer Erfahrung eintritt, daß seine Triebe und Gefühle domestiziert 
werden und daß er auch in seiner Freizeit an Zeittakt, vorgegebene Funktions-
schemata und allenfalls schematisierte Ausbruche in Phantasiewelten (Kino, Touris-
mus und dergleichen) gewöhnt bleibt. Die menschlichen Institutionen werden zu 
großen Maschinen, die ihrerse its die Aufgabe haben. die Mensch-Maschine-Pro-
zesse optimal zu fonnen. Diese Prozesse finden ihren Rahmen in den umfassen· 
den Kreisläufen von Waren und Dienstleistungen auf den Weltmärkten. FREYER 
malt das Bild eines technisch-wirtschaftlichen Selbstregulationsprozesses, an den 
der einzelne sich nurmehr anzupassen vennag. in den er jedoch nicht mehr gestal-
tend eingreifen kann. 
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Zwar fordern alle Vertreter der kulturpessimistischen Technikkritik, man mtisse Fazit 
diesen technisch-wirtschaftlichen Selbstregulationsprozeß kompensieren durch 
Selbstbesinnung, Askese, durch bewußte Gestaltung der eigenen kleinen Lebens-
weIt, durch den Entwurf einer je eigenen individuellen Geschichte und Biogra-
phie. Sie sehen jedoch keine Möglichkeit für das Individuum. diese Prozesse wirk-
lich zu gestalten oder sie gar zu verändern: Für sie ist der Mensch .. antiquiert .. 
(Günther ANDERS). 
5.2. Die Technokraliedebatte 
Eine weitere, radikalisierende Stufe in der Auseinandersetzung mit der Technik ist 
mit dem Namen des Sozio loge n Helmut SCtlELSKY, einem Schüler Hans FREYERS, 
verbunden. Er hat mit seinem Vortrag von 1961 »Der Mensch in der wissenschaft-
lichen Zivilisation« die sogenannte Technokratiedebane ausgelöst. Ausgehend 
von der Einsicht, dasjenige, was dem Menschen begegnet, sei nicht länger die vor-
gegebene Natur, sondem die von ihm selbst gemachte Welt, vertritt er die These, 
daß diese technische Welt auf den Menschen zurückwirkt: .. [In] der technischen 
Zivilisation tritt der Mensch sich selbst als wissenschaftliche Erfmdung und techni-
sche Arbeit gegenüber .... (SCHELSKY 1961 ,5. 13) Damit, so SCHELSKV, seien wir in 
einen Zirkel geraten, in dem die Sachgeseulichkeit der Technik dem Menschen 
technologischer 
Determinismus 
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keine Chance mehr läßt. deren Entwicklung zu manipulieren oder auch nur zu 
überdenken. Obwohl wir die Gesamtheit der wissenschaftlich-technischen Mög-
lichkeiten unablässig selbst schaffen und umscharren, bestimmt sie und nicht der 
Mensch die Weiterentwicklung der wissenschaftlich-technischen Zivilisation. Die-
ser technologische Determinismus hat nach SCHELSKY dazu gefilhrt, daß die politi-
sche Willensbildung im Rahmen demokratischer Inslitutionen in den Hintergrund 
tritt und sich an Stelle der Demokratie immer mehr eine Technokratie heraus-
bildet. Mit ,.Technokratie..: war ursprünglich die auf ihr Expertenwissen gestützte 
Herrschaft der Techniker gemeint. SCHELSKY versteht diesen Begriff jedoch in 
einem radikaleren Sinne als eine Herrschaft der Technik. als die Dominanz der 
technischen Sachzwänge, denen die Politiker und ihre Wähler gleichennaßen 
unterlägen: Die technischen Sachzwänge geben uns jeweils den besten Weg vor. auf 
dem wir unsere Lebensprobleme lösen können. Unter der Herrschaft des - selbst 
technisch hergestellten - technischen Know-hows schrumpft der Spielraum für 
genuin politiSChe Entscheidungen immer mehr: 
_Das technische Argument setzt sich unideologiscb durch. wirkt daher unterhalb jeder 
Ideologie und eliminiert damit die Entscheidungsebene, die früher von den Ideologien ge-
tragen wurde ... (SCHELSKY 1961, S. 31 f.) . 
So scheinen beispielsweise die Diktatur der landwirtschaftlichen Überschußpro-
duktion in der Europäischen Union oder die Zwänge der Energiebereitstellung 
SCHELSKYS düsteres Szenario zu bestätigen. Gegen diese Argumentationsfigur hat 
aber Günter ROPOHL (1985) eingewandt, daß die jeweilige Bedürfnislage . der« 
Gesellschaft keineswegs so klar definiert ist, daß sich ihr stets die optimale techni-
sche Lösung zuordnen läßt. Vielmehr ist die gesellschaftliche Interessenlage 
durchaus inhomogen und widersprüchlich, und viele Bedürfnisse, die sich in der 
Vergangenheit im Rahmen politischer Prozesse Oberhaupt nicht artikulieren 
konnten, können erst beute, und zwar mit Hilfe technischer Mittel. öffentlich wer-
den. Die modemen technischen Kommunikationsmittel schaffen überhaupt erst 
die Möglichkeit, daß verdeckte oder verdrängte Problembereiche und Problemla· 
gen der Gesellschaft publik werden und daß sich Minderheiten von Mahnern und 
Kritikern artikulieren können, beispielsweise indem sie auf Probleme verweisen, 
die aus der Technik entstehen können und die in näherer oder fernere r Zukunft 
vielleicht alle Bürgerinnen und Bürger betreffen werden . Mit anderen Worten: 
Zumindest in diesem Bereich eröffnet die Technik si!lbsl das Mittel und die 
Chance, die weitere Technikentwick.lung zu beeinflussen. Diese Chance sollte 
wahrgenommen werden. 
6. Wie ist Technikbewertung möglich? 
Wenn die oder der einzelne beim Werk.zeuggebrauch über Chancen und Risiken 
disponieren kann, wird dieser Abwägungsprozeß zu einem moralischen Konflikt. 
Dieser Konflikt muß gelöst werden, und rar seine Lösung hat die oder der ein-
zelne einzustehen und die Verantwortung zu übernehmen. Das ist das klassische 
Feld der Ethik, das sich von der Moralität der Gewissensentscbeidung über die 
Anerkennung moralischer Grundsätze bis hin zur rechtlichen Haftung erstreckt. 
Ähnliches gilt selbstverständlich auch ror die Fälle, in denen Maschinen wie Werk-
zeuge verwendet werden und also in ihrer Wirkungsweise selbst bekannt und be-
herrscht sind, oder wenn Elemente technischer Systeme wie Werkzeuge eingesetzt 
werden, wenn z. B. eine radioaktiv markierte Sonde zur Diagnose einer Krankheit 
dient (vgl. dazu Kapitel 2.4). 
Wenn aber Maschinen bedient und damit von Einzelpersonen ganze Prozesse aus-
gelöst werden, kommt zu der Absicht, kurzfristig bestimmte Zwecke zu realisie-
ren, die Dimension der Nebenfolgen hinzu, deren Art und Umfang sowohl durch 
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die Konslruktionsweise der bedienten Maschine als auch durch die Merkmale des 
durch sie ausgelösten Prozesses bedingt sind. Gemessen am Umgang mit Werk-
zeugen verschärft sich damit die ethische Problematik erheblich. Denn beim Ma-
schineneinsatz entsteht ein Wertkonflikt zwischen der Berücksichtigung kurzfristi-
ger Effekte einerseits und der Berücksichtigung langfristiger Effekte andererseits. 
Mit anderen Worten: In diesem Konflikt stehen sich oft pragmatische Gründe, die 
den kurzfristigen Erfolg oder den kurzfristigen Nutzen rechtfertigen, auf der einen 
und Grundsatzerwägungen. die auf die langfristige Erhaltung unserer Handlungs-
spielräume .zielen, auf der anderen Seite gegenüber. So kann beispielsweise ein 
kurzfristiges Kalkül wie die Sicherung von Arbeitsplätzen oder die Erhaltung ei-
nes gewissen Wohlstands in ein Spannungsverhältnis treten zu den langfristigen 
Erfordernissen des Umweltschutzes oder zur Wahrung einer persönlichen Privat-
sphäre. 
Im Bereich des Lebens in technischen Systemen jedoch ist ein solcher Wertkon-
flikt Oberhaupt nicht mehr formulierbar. Denn diese Systeme stellen Bedingungen 
unseres Handeins bereit; zugleich scheinen sie in mancher Hinsicht diese Bedin-
gungen aber auch zu zerstören. So garantieren die Systeme einem jeden von uns 
die Aufrechterhaltung seiner Identität als Person, bedrohen aber zugleich diese 
Identität durch den immer schnelleren technischen Wandel, die immer größeren 
Anforderungen an Anpassung und den immer stärkeren Abbau an Privatheit. 
Kommunikations- oder Verkehrssysteme beispielsweise garantieren ihren Nutzern 
zwar überhaupt erst bestimmte Handlungsspielräume. grenzen diese aber zugleich 
unOberwindbar ein bzw. werden sie, wie absehbar ist, in der Zukunft eingrenzen. 
Solche Systeme drohen gar Handlungsspielräume in bestimmten Bereichen gänz-
lich zu zerstören. 
Die Aufgabe der Technikbewertung kann alsQ nicht nur in der Lösung von Wert-
konflikten bestehen. Sie hat daneben die Frage zu beantworlen, wie lechnische Sy-
steme aussehen müssen, damit Wertkonflikle überhaupt noch verantwortlich behan-
delt werden können und damit die VorausseIzungen dafür erhalten bleiben, daß wir 
uns auch weiterhin über Wertkonj1ikte streiten können. 
In den folgenden Studieneinheiten werden wir sehen, daß sich eine Ethik der 
Technikbewertung nicht darin erschöpfen darf, an die Abschätzung von Technik-
folgen bloß anzuschließen. Vielmehr ist aus Sicht des Ethikers folgendes zu for-
dern: Die Technikentwicklung muß insgesamt so gestaltet werden, daß sie Ein-
schätzungs-, Beurteilungs- und Bewertungsprozesse überhaupt ermöglicht. Dies 
bedeutet sicherlich, daß die Technikentwicklung in bestimmten Bereichen um-
organisiert, wenn nicht sogar verlangsamt werden muß. Gelingen wird dies aber 
nur dann. wenn sie aus dem Konkurrenzverhalten der Techniker und Ingenieure 
untereinander herausgelöst werden kann, und zwar so, daß diese sich gemeinsam 
mit allen Nutzem und Betroffenen an den Einschätzungs-, Beurteilungs- und Be-
wertungsprozessen beteiligen. Dazu wird es enormer institutioneller Verändernn· 
gen bedürfen, die jedoch in vielen Bereichen der Politik bereits »angedacht« wer-
den. Im dritten Teil dieses Funkkollegs. in den Studieneinbeiten 18 bis 20, die sich 
mit der institutionellen Umsetzung der Technikbewertung befassen, wird dieses 
Problem im Mittelpunkt stehen. 
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Zusammenfassung 
Die populäre These von der Wertrreiheit der Technik als angewandter Wissen-
schaft muß relativiert werden. Die Umsetzung wissenschaftlichen Wissens in tech-
nische Innovationen beruht auf einer Vielzahl von Entscheidungsprozessen. Bei 
der Entwicklung technischer Neuerungen müssen im Hinblick auf eine Vielzahl 
von Faktoren bereits vorab Alternativen bewertet werden. die nicht ~wissenschaft­
lieher .. Natur sind und die nicht ideologiefrei - also unabhängig von politischen 
und gesellschafllichen Interessen - begründet werden können. Zudem muß ein 
Profil der mdgJichen Nutzung von Technik entworfen werden. das seinerseits hin-
sichtlich von Kriterien wie Sozial- und Umweltverträglichkeit zu bewerlen ist. 
Die Perspektive der Techniknutzer stellt sich folgendermaßen dar: Sie müssen 
berücksichtigen, daß eine Technik zwar zunächst der Befriedigung ihrer konkreten 
Bedürfnisse dient. daß sich bei ihrem Einsatz aber die Persönlichkeit der Nutzer 
verändert, weil die technischen Prozesse sie zu Anpassungsleistungen zwi ngen. 
Hier stellt sich die Frage. inwieweit derartige Anpassungsprozesse noch vertretbar 
sind. Auch hier müssen also Wertkonflikte gelöst werden. 
Sowohl die Entwicklung als auch die Nutzung von Technik kann man unter den 
BegriH .. Umgang mit Technik_ zusammenfassen. Dieser Umgang hat im Laufe der 
Technikgeschichte einen Strukturwandel durchlaufen. der die Technikbewertung 
vor neue Schwierigkeiten stellt. Solange Technik auf den Umgang mit Werk zeugen 
beschränkt bleibt. müssen der das Werkzeug einsetzenden Person die Kompetenz 
wie die Verantwortung für die Folgen ihrer Werkzeugnutzung zugeschrieben wer-
den. Dies ändert sich beim Umgang mit Maschinen. bei dem während ihrer Bedie-
nung Prozesse ausgelöst werden. auf deren Gestalt die bedienende Person keinen 
Einfluß mehr hat. Prozesse. die aber auf Grund der - verglichen mit Werkzeugen -
erhöhten EingriHsliefe von Maschinen zu quantitativ und qualitativ weit erhebli-
cheren Wirkungen und Nebenfolgen führen. Diese Entwicklung kulminiert. wenn 
Maschinen ihrerseits zu Bestandteilen von großen technischen Systemen werden . 
In sie sind auch die Subjekte der Maschinennutzung eingebunden. weil diese 
Systeme elementare Voraussetzungen des Lebens in einer hochindustrialisierten 
Kultur darstellen. Insofern können diese Systeme nicht ohne weiteres in Frage 
gestellt oder verändert werden. 
Die feministische Technikkritik hat diese Entwicklung als einen im wesentlichen 
von Männern dominierten gesellschaftlichen Entwicklungsprozeß gekennzeichnet. 
Dieser Prozeß gehe einher mit einer Steigerung der Verfügungsmacht ober die 
Natur. die jedoch diejenigen. die diesen ProzeS ausgelöst haben. nun ihrerseits in 
Fesseln schlägt. Die feministische Position ist aber keine spezifische Form der 
Technikkritik . sondern liegt auf der Linie einer allgemeinen Kritik an einer männ-
lich bestimmten Gesellschaft. innerhalb derer die Kritik am männlichen Umgang 
mit Technik nur einen Teilbereich bildet. 
Bei technischen Systemen bereitet es große Schwierigkeiten, überhaupt noch Ein-
zelpersonen auszumachen. denen im Falle technischen Versagens Verantwortung 
zugeschrieben werden kann. Der Grund dafür liegt vor allem in der Unsicherheit 
unseres Wissens bezüglich möglicher Folgen technischer Systeme (ihrer Risiken 
wie ihres Nutzens). aber auch darin, daß die MiJglichkeiten individueller Einfluß-
nahme in hochkomplexe n und vemetzten Prozessen radikal schwinden. Das ar-
beitsteilige Zusammenwirken vieler Menschen an solchen Prozessen kann zu ganz 
anderen Ergebnissen führen. als es in der Absicht aller Beteiligten lag. Derartige 
Synergieeffekte stellen daher einerseits ein ungeheures Gefahrenpotential dar. An· 
dererseits erörrnen sie aber auch die Möglichkeit, im Rahmen geeigneter Institu-
tionen die Interessen zahlreicher Individuen so zu bündeln, daß der Gesamtprozeß 
der Technikentwicklung vielleicht wieder beeinflußbar und bewußt gestaltbar 
wird. 
ZWQmmen!assung 
Solchen Projekten häl! die kulturpessimistisch orientierte Technikkritik entgegen. 
daß die technische Entwicklung e in Eigenleben gewonnen habe, das den Men-
schen in imme r größe re Abhängigke it von Technik bringt und das den Anpas-
sungsprozeß so weit vorangetrieben hat. daß sich selbst unser Denken in techni-
schen Kategorien abspiel!. Diese Position wurde innerhalb der sogenannten Tech-
nokratiedeballe sogar noch weiter zugespitzt. In ihr wurde unterstellt. der Spiel-
raum für politische Entscheidungen werde durch die Technik zunehmend einge-
engt: Unsere Erfahrung sei heute zunehmend technisch vermitte l! ; folglich gebe es 
für alle Probleme, die im Laufe der Technikentwicklung auftreten, eine jeweils 
optimale technische Lösung. die daher auch zur Problembewältigung eingesetzt 
werden müsse. Die Verfechter dieser Position übersehen allerdings. daß die Inter-
essenlage der Gese llschaft äußerst vielgestal!ig und in sich widersprüchlich ist. Aus 
diesem Grund existieren innerhalb der Gesellschaft auch die unte rschiedlichsten 
Anforderunge n an die Technik , was es unmöglich macht , die jeweils technisch ein-
deutig beste Lösung zu finden und sie in einem politischen Entscheidungsprozeß 
genau zu definieren und zu rechtfertige n. 
Eine Technik bewertung kann es nur unter der Voraussetzung geben, daß man sich 
ein klares Bild von den Entscheidungsprozessen macht, die zur Herausbildung be-
stimmter Technologien und ihrer Nutzung führen. und wenn man gesellschaftliche 
Strukturen schafft, in denen die Austragung von WertkonOikten im Rahmen der 
Technikentwicklung übe rhaupt (wieder) gelingen kann. 
E2:I Übungsaufgaben 
Aufgabe 1 
Inwiefern wird e in Mittel als zweckmäßig beurteilt ? Und inwiefern können eine 
andere Situation, neue Handlungsal!ernativen und geänderte Wertvorstellunge n 
etwas an der Zweckmäßigkeit eines Mittels verändern? Bilden Sie ein oder zwei 
Beispiele! 
Aufgabe Z 
Erläutern Sie die Unterschiede im Umgang mit Werkzeugen, Maschinen und tech-
nischen Systemen. 
AufgabeJ 
Nennen Sie Beispie le. in denen eine Technik ihren Nutzer bzw. ihre Nutzerin zur 
Anpassung zwingt. 
Aufgabe 4 
Welche Schwierigkeiten stehen einer Technikbewertung entgegen? 
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Anhang 
I::::J Materialien zur Radiosendung 
Erläuterungen zu den wichtigsten in der 
Radiosendung erwähnten Fachbegrirren und 
Personen finden Sie in diesem Anhang unter 
den Rubriken Glossar und Kunbiographien. 
Gliederung der Kollegstuode 
Die Musik zur Radiosendung: 
1. Wolfgang Amadeus MOZART (1756-1791): Aus-
zug aus der Ouvertüre zu der Oper "Die Zauber-
flöte«, 
2. Anion VON WEBERN (1883--1945): ,.Fünf StOcke 
für Orchester«, ap. 10. 
3. Arthur HONEGGER (1892- 1955): ,.Pacific 231«. 
Die Kollegstunde gliedert sich in vier Hauptab-
schnitte: 
1. Das Doppelgesichl der Technik 
.. Umgang mit Technik« heißt, die technischen Mittel 
bewußt für bestimmte Zwecke einzusetzen. Das s0-
genannte Ausgeliefertsein an die Technik könnte da-
durch kuriert werden, daß wir wieder einen bewuß-
ten Umgang mit Technik anstreben , sie unseren je-
weiligen Zwecken unterordnen. 
Rainer Maria RILKE (1875-1926): >lDie Sonette an 
Orpheus«, Zweiter Teil, NT. X, verfaßt 1922 (in: Rai-
ner Maria RILKE: Werke. Band I. 2. Gedicht-Zyklen. 
Ausgewählt und herausgegeben vom Insel-Verlag. 
Frankfurt a. M. 1980: Insel, S.513). 
.. ALLES Erworhne bedroht die Maschine. solange 
sie sich erdreistet, im Geist, statt im Gehorchen, zu sein. 
Daß nicht der herrlichen Hand schöneres Zögern mehr 
prange, 
zu dem entschlossenem Bau schneidet sie tider den Stein. 
Nirgends bleibt sie zurück, daß wir ihr ein Mal entrönnen 
und sie in stiller Fabrik ölend sich selber gehört. 
Sie ist das Leben, - sie meint es arn beslen zu können, 
die mit dem gleichen Entschluß ordnet und schafft und 
zerstört. 
Aber noch ist uns das Dasein verzaubert; an hundert 
Stellen ist es noch Ursprung. { ... Je 
2. Oie Unterscbeidung \'on Werkzeug und Maschine 
Werkzeuge werden benutzt, Maschinen werden be-
dient. Natürlich können wir auch Maschinen benut-
zen, aber schwerlich einen Hammer oder einen Ski 
bedienen. Wer mit Maschinen umgeht, löst vorbe-
stimmte Prozesse aus. Zwar bestimmen wir Ober die 
Zwecke des Maschineneinsatzes. z. B. das Kochen 
oder Waschen oder das Fahrtziel oder die Form des 
Blechs, das durch eine Maschine gestanzt wird. Der 
Prozeß se lbst jedoch wird lediglich noch ausgelöst 
von demjenigen, der die Maschine bedient. 
Die Unterscheidung von Wirk welt und Merkwelt bei 
Jakob VON UEXKOLL: »[.,.} alles. was ein Subjekt 
merkt, wird zu seiner Merkwelt, und alles, was es 
wirkt, zu seiner Wi,kwelt. Merkwelt und Wirkwelt 
bilden gemeinsam eine geschlossene Einheit, die 
Umwelt.« (VON UeXKüLL, KRISZAT 1970, S.4) 
,.WiII man Wirkungswelt und Merkwelt mit dem Na-
men Umwelt umfasse n, so mag man es tun, man muß 
sich aber gleich Rechenschaft davon geben, daß die 
beiden zusammen keine Einheit ergeben, sondern 
daß unbedingt der Organismus [ ... ) dazu gehört, der 
erst den Zusammenhang zwischen den beiden Wei-
ten scharrt." (VON UexKOLL 1913, S. 72) 
Empfehlungen der Berliner Elektrizitäts- und Was-
serwerke AG (BEWAG) zum ökologischen Wa-
schen: ... Nutzen Sie das Energiesparprogramm tUr ge-
ring verschmutzte und nicht verfleckte Wäsche. ( ... ) 
Die Energieerspamis durch Temperaturverminde-
rung beträgt bis zu 40%. ( ... ) Nutzen Sie das Fas-
sungsvermögen richtig aus. Nehmen Sie die II2-Taste 
nur ausnahmsweise in Anspruch; hiermit lassen sich 
lediglich 15 bis 20 % des Wasser-, Strom- und Wasch-
mittelbedarfs einsparen ... - Empfehlung diverser 
Öko-Verbände: »Waschen Sie Ihre Wäsche nur, 
wenn sie wirklich schmutzig ist.« 
3. Hocbkomplue groß'echnische Systeme 
Bei großtechnischen Systemen sind wir keine souve-
ränen Benutzer mehr. keine außenstehenden Bedie-
ner. Wir begeben uns in die Systeme hinein, handeln 
in ihnen, nicht mit ihnen. Wer t~Ikleug~ benutzt, 
kann die Chancen und Risiken in den Grenzen sei-
ner Verantwortung halten und vermag gewisse Unsi-
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cherheiten innerhalb dieses Spielraums relativ gut 
abzuschätzen. Wer Maschinen bedient. realisiert mit 
der Erfüllung seiner eigenen Zwecke zugleich frem-
des Wollen und fremdes Wissen. akzeptiert - gewolh 
oder ungewollt - fremde Wertvorstellungen. Wer in 
technischen Systemen lebt. ist - mangels Alternati-
ven - dazu verurteilt, die Systemwirkungen selbst 
mitzutragen. Dabei werden die Auswirkungen dieser 
Systeme immer undurchschaubarer. 
4. Das Leben in technischen Systemen 
Die großtechnischen Systeme garantieren dem ein-
zelnen die Aufrechterhaltung seiner Identität als Per-
san, bedrohen diese Identität aber zugleich durch den 
immer rascheren technischen Wandel. die ständig 
wachsenden Anforderungen an Anpassung und den 
immer stärkeren Abbau an Privatheit. So garantieren 
Systeme. z. B. Kommunikations- oder Verkehrssy-
steme, zwar erst die Aufrechterhaltung bestimmter 
Handlungsspielräume, grenzen diese aber zugleich 
untiberwindbar ein oder beschränken sie in der Zu-
kunft oder drohen sie in bestimmten Bereichen gar 
zu zerstören. Wie also müssen technische Systeme 
aussehen. wenn diese Wertkonflikte überhaupt noch 
verantwortlich behandelt werden sollen? Wie können 
wir die Voraussetzungen dafür erhalten. daß wir uns 
über diese WertkonOikte weiterhin streiten können? 
'tE'g Zum Weiterlesen und Weiterlernen c::::::: ..: .", ibWWWW;W==~g~~W~~~~ 
HUBIG, Christoph (1993): Technik- und Wissen-
schaftsethik. Ein Leitfaden. Berlin, Heidelberg, New 
York: Springer. 
Einführung in die Probleme des Umgangs mit Wissen 
und Technik, die praktischen Probleme einer Technik-
und Wissenschaftsethik, in Gegenstand und Subjekt der 
Verantwortung, Kriterien und Strategien der Rechtfer-
tigung sowie die Konsequenzen für Technikbewertung 
und Technikemwicklung. Der Autor macht deutlich, 
daß derjenige. der naiv die Verantwortung dem han-
delnden Individuum (Wissenschaftler oder Ingenieur) 
zuweist, dabei ignoriert, welche Probleme bei der Um-
setzung ethischer Grundsätze in Handlungsanweisun-
gen bestehen; der AUlor zeigt Wege auf, die wieder zu 
einer Ak.zeptanz wissenschaftlich-technischer Arbeit 
führen können. 
LENK, Hans. ROPOHL. Günter (1994; Hrsg.): Technik 
und Ethik. 2., veränderte Auflage. Stuttgart: Reclam. 
Einführende Beiträge zur Problematik der Technik zwi-
schen Können und Sollen: von TheodorW.AOORNO 
über Technik und Humanismus, Friedrich RAPP über 
normative Determinanten technischen Wandels, Hans 
SACHSSE über ethische Probleme des technischen Fort· 
schritts, Hans JONAS über die Technik als Gegenstand 
der Ethik. WahherCh.ZtMMERLI über Verantwortung 
im Wandel der Technik, Hans UNK über Verantwor-
tung.o;begriffe und -probleme. Günter ROPOHL über 
Möglichkeiten der Veranlwortung von Technik, 
Kenneth D. ALPERN über die Stellung der Ingenieure. 
Earl R. MACCORMAC über eine Ingenieurelhik, Atois 
HUNING über Technik und Menschenrechte und ehri-
stoph HUBIG über Technikbewen ung als institutionelle 
Aufgabe. Mit einem Anhang und Kommentar zu Ethik-
kodizes für Ingenieure und Wirtschaft. 
VOI-HAUPTGRUPPE (1991; Hrsg.): Technikbewer-
tung - Begriffe und Grundlagen. Verein Deutscher 
Ingenieure, Düsseldorf (nur über folgende Adresse 
zu beziehen: VOI. Graf-Recke-Str. 84, 40239 Düssel-
dorf). 
Erläuterungen und Hinweise zur gleichnamigen VDI-
Richtlinie 3780, in der - über die unmittelbaren techni-
schen und wirtschaftlichen Gesichtspunkte hinaus -
weitcTTeichende Wertgesichtspunkte dargelegt werden, 
die für das technische Handeln bestimmend sind. Die 
Anliegen sind: zu informieren, Orientierungen zu geben 
und Einsicht in Zusammenhänge zu vermitteln - uner-
läßliche Voraussetzungen für die Wahrnehmung der 
Ingenieuf'lerantwortung. Die Richtlinie gibt keine 
spezifischen, direkt auf den Einzelfall zugeschnittenen 
Handlungsempfehlungen, sondern konzentriert sich 
auf Grundlagen und allgemeine Zusammenhänge, klärt 
Begriffe und zeigt grundlegende Strukturen auf. 
Anhang 
c::;J Abbildungsnachweise 
Abbildung I aus: HUBIG, Christoph (1993): Technik- und 
Wissenschallset hik: Ein Leitfaden. Berlin, Heidelberg, 
New Vork : Springer, &52. 
Abbildung Z alls: RElTII, R. (1990): Lexikon des alten 
Handwerks.. München: C. H. Beck, S. 239. 
Abbildung 3 aw: PAUUN YI, Akos: TROITZSCH. Ulrich 
(1991); Mechanisierung und Maschinisierung 1600 bis 1840 
(:: Propyläen Technikgeschichte. Bd. 3). Berlin: Propyläen 
Verlag. 5. 331. 
Abbildung 4 nach: ALBRECtfT, Helm uth : ScHÖNBECK, Char-
lotte (1993: Hrsg.): Technik und Gesellschaft (= Technik 
und Kultur. Band X): Düsseldorf: VDI-Verlag, 5.268. AU!": 
Zeitschrift der Stiftung Warentest 26 (1991). Nr. 4. S. 78. 
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Abbildung 5 aus: ALBREc.rr, Helmuth ; SaIONBECK, Char-
10lle (1993; Hrsg.): Technik und Gesellschaft (= Technik 
und Kultur. Band X): Düsseldorf: VDI-Verlag, 5.257. Pro-
duktionsanlage, hergestellt von der firma Voith in Heiden-
heim. 
Abbildung 6: mit freundlicher Erlaubnis de r Young & Ru-
bicam GmbH. Bleichm. 64, 60313 Frankrurt a. M. 
Abbildung 7 aus: COMPES, Peter C. (1989): Risiko - subjek-
tiv und objektiv (Akten des IX. Internationalen Sommer-
Symposiums). Herausgegeben von der Gesellschaft für 
Sicherheitswissenschaft (GfS). Bergische Universität GH 
Wuppertal. Bremerhaven: Wirtschaftsve rlag NW GmbH, 
Verlag für neue Wissenschaft. S. 103. 
I 
® 
~ Hinweise zur Lösung der Übungsaufgaben 
A urgabe 1 
Inwiefern wird ein Minel als zweckmäßig 
beurteilt? Und inwiefern können eine andere 
Situation, neue Handlungsa lternativen und 
geänderte Wertvorstellungen etwas an der 
Zweckmäßigkeit eines Miuels verändern? 
Bilden Sie ein oder zwei Beispiele! 
FOr die Zweckmäßigkeit eines Mittels ist es nicht nur 
erforderlich. daß durch seinen Einsatz die Realisie-
rung des gewünschten Zwecks gewährleistet ist, son-
dern darüber hinaus müssen auch die zu erwarten-
den Nebenfolgen der Realisierung dieses Zwecks in 
einem vertretbaren Verhältnis zu ihm stehen. Wie 
beispielsweise eine Kopfschmerztablene zum einen 
gegen den Schmerz wirken muß. zum anderen aber 
nicht etwa Nierenschäden verursachen darf. so muß 
auch eine Waschmaschine die Wäsche sauberbekom-
men, darf sie aber nicht übermäßig strapazieren. 
Auch dUrfen die Abwässer der Maschine nicht allzu-
sehr die Gewässer belasten, Sowohl Entwicklungen 
bei den technischen Standards, beim Wäschematerial 
und bei den Waschsubstanzen als auch eine verän-
derte Wertschätzung unserer begrenzten Wasser-
und Energieressourcen können ehemals als gut beur-
teilte Waschmaschinen heute als unzweckmäßig er· 
scheinen lassen. 
Aufgabe 2 
Erläutern Sie die Unterschiede im Umgang 
mit Werkzeugen, Maschinen und technischen 
Systemen. 
- Die Bearbeitung eines Gegenstands mit Hilfe von 
Werkzeugen setzt voraus., daß der Werkzeugbenut-
zer in jedem Augenblick des Handlungsvollzugs 
über die Art des Einsatzes seiner Instrumente 
selbst verfUgt. So kann er, sofern die von ihm ge-
plante Handlung zu scheitern droht, oder wenn 
sich inakzeptable Nebenfolgen seines Thns ab-
zeichnen, die Handlung - den Einsatz der Werk-
zeuge - sofort modifizieren oder abbrechen, 
- Der Einsatz einer Maschine läuft dagegen nach ei-
nem dem Gerät eingeschriebenen Handlungsrnu-
ster ab, das ihrem Bediener nicht bekannt sein 
muß. Die situationsabhängigen Nebenfolgen und 
Risiken des Einsatzes der Maschine kann er nur 
bewerten, wenn er sich mit deren Funktionsprin-
zip vertraut gemacht hat . 
- Sind die technischen Artefakte, die wir benutzen, 
zu großtechnischen Systemen zusammengeschlos-
sen, so bleibt der Kompetenz des einzelnen nicht 
nur die Kenntnis der Nebenfolgen, sondern auch 
die Entscheidung über den Einsatz dieser Systeme 
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entzogen. Maschinen können wir in ihren Wirkun-
gen von außen betrachten. Bei Systemen ist dies 
nicht mehr möglich, weil wir in ihnen leben. Daher 
ist es auch nicht mehr möglich. sie durch Wissen 
über ihre Funktionsprinzipien in unsere Steuerungs-
kompetenz zurückzuholen. 
Aufgabe 3 
Nennen Sie Beispiele, in denen eine Technik 
ihren NutzeT bzw. ihre Nutzerin zur Anpas-
sung zwingt. 
- Beispiel Waschmaschine: Das Waschen geschieht 
im einzelnen Haushalt; der Wasser- und der Ener-
gieverbraucb sind attenfalls nach groben Katego-
rien (halbvolle Maschine, leicht verschmutzte Wä-
sche) steuerbar; der NutzeT oder die Nutzerin 
sollte, außer wenn spezielle technische Vorrichtun-
gen (»automatischer Wasserstopp«) vorhanden 
sind, während des Waschvorgangs anwesend sein, 
- Beispiel Verkehrsmittel: Nur durch die Straßen-
verkehrszulassungsordnung (StVZO) zugelassene 
und den TÜV genehmigte Verkehrsmittel dürfen 
verwendet werden; diese sind mit wenigen Aus-
nahmen auf eine nicht im Belieben des einzelnen 
'MU' Glossar 
Al1er20kt (Iat.: ,..klinstlich gemacht ... ): im engeren Sinne die 
Gesamtheit aller technisch (künstlich) hergesteUten Ge-
genstände (Werkzeuge, Maschinen, Apparate, Automa-
ten, technisci;le Systeme usw.). 
EO'eklil'itlit: Beurteilungskriterium, das den Wirkungsgrad 
eines Mittels in den Vordergrund stellt, oft unter Ver-
nachlässigung seiner Kosten und Nebenfolgen. 
EfI"lZienz: Beurteilungskriterium, das den Grad der Ziel-
erreichung vor allem an dem hierfür getriebenen Auf-
wand mißt; dabei wird häufig übe~ehenI daß oftmals 
nicht die EffIZienz (der Aufwand) die Qualität einer 
Handlung ausmacht, sondern wie schonend oder rück-
sichtslos - also z. B. mit welchen guten oder schle<:hten 
Nebenfolgen - ein Ziel erreicht wird. 
Handlungskompetenz: e~tens die Fähigkeit, einen Sach-
verhalt in seiner Richtigkeit und bestimmte Mittel in 
ihrer Zweckmäßigkeit zur Erreichung eines Ziels beur-
teilen zu können; zweitens die Befugnis., über die Reali-
sierung eines Zwecks und den Einsatz eines Mittels zu 
entscheiden. 
Handluogsplan: die Bestimmung eines Zwecks als er-
wünscht und eines Mittels als zu seiner Verwirklichung 
geeignet. 
Nutzers stehende Form des Energieeinsatzes 
(Benzin, elektrischer Strom) angewiesen. Einer 
Person, die auf öffentliche Verkehrsmittel ange-
wiesen ist, werden dadurch bestimmte Verhaltens-
weisen vorgeschrieben, etwa durch die Wahl des 
Transportmiuels (Bus, Straßen- oder Eisenbahn) 
und die festgelegten Transportzeiten. 
Aurga~4 
Welche Schwierigkeiten stehen einer Technik-
bewertung entgegen? 
_ Fehlende Überschaubarkeit der Folgen von Tech-
nik durch den einzelnen oder die einzelne, 
_ arbeitsteilige Entwicklung und Nutzung der Tech-
nik, dadurch geringe Einflußmögtichkeit auf die 
Gestaltbarkeit des Gesamtprozesses, 
- fehlende InstitutionaHsierung der Technikbewer-
tung im politischen und wirtschaftlichen Bereich 
aufgrund von Konkurrenzdruck, 
- ökonomische und politische Interessen, Macht-
strukturen, 
- AusbildungsdefIZite der Techniker und Ingenieure. 
H20ndlungsl'ollzug! die Realisierung eines Handlungsplans 
(siehe dort). 
Kategorie: leitbegriff; Begriff, der seinerseits die Begriffs-
verwendung (Denken) reguliert. 
kopitir. das Wissen betreffend, Wissen voraussetzend. 
DOnPatir. Werte betreffend, beurteilend. 
Synergie, synergetiscb: Ober die Summe der Einzelabsich-
ten hinausgehende, verstärkende oder verändernde Be-
einflussung der Folgen mehrerer Handlungen unterein-
ander. 
Technikbewel1ung (fB): siehe Technikfolgenabschätzung.. 
Tecbnikfolgenabscbätzung: engt. ,. Technology Assess-
ment .. (TA), die systematische Erforschung, Analyse 
und Bewertung der Folgen, die von der Einführung, der 
verstärkten Anwendung oder der Modifikation von 
technischen Apparaten oder Systemen auf ihre Benut-
zer, die Gesellschaft, deren Institutionen sowie die 
natürliche Umwelt ausgehen können. 
Technokratie: erstens die Herrschaft über die technischen 
Mittel als diejenige spezifische Kompetenz, fiber die der 
Ingenieur oder Experte - bei vorgegebenen obersten 
politischen und gesellschaftlichen Zielen - verfügt. Im 
Anhang 
Kontext der Technokratiedebatte bedeutet .. Technokra-
tie« zweitens: Herrschaft des technischen Wissens bei 
der Definition dessen, worin jeweils die aktuellen Pro-
bleme bestehen und welchen optimalen Weg 2U ihrer 
Lösung es gibt; daraus ergibt sich eine Relativierung 
des politischen EnlSCheidungsspielraums. 
Wert: Werte sind nonnative Vorstellungen, durch die 
Zwecke gesetzt werden und durch die zwischen Hand-
lungsoptionen entschieden wird. Obwohl die Rangord-
nung und Geltung zahlreicher Werte individuell höchst 
:=::I Kurzbiographien 
Günther ANDERS (1902- 1993): eigentlich Günther STERN. 
nach dem Studium der Philosophie 1923 Promotion bei 
dem Phänomenologen Edmund HUSSERL, mußte 1933 
nach Paris und 1936-1950 in die Vereinigten Staaten 
emigrieren, war in der Nachkriegszeit füh rend aktiv in 
der internationalen Antiatombewegung. schrieb neben 
philosophischen auch li terarische Werke. ANDERS hat 
seine Philosophie der Technik als . philosophische An· 
thropologie im Zeitalter der Technokratie« charakteri· 
sien . In Ablehnung der verkürzenden Vorstellung von 
Technik als Werkzeug orientiert er seinen Technikbe· 
griff von vornherein am Umgang mit Maschinen. Seine 
drei Haupuhesen, -daß wir der Perfektion unserer Pro-
dukte nicht gewachsen sind; daß wir mehr herstellen als 
vorstellen und verantworten können; und daß wir glau· 
ben, das was wir können, auch zu dürfen. nein: zu 
sollen, nein: zu müssen« (ANDERS 1956, Vorwort zur 
5. Auflage), signalisieren zum einen eine Ähnlichkeit 
zum Ansatz der Technokratiedebatte, darüber hinaus 
jedoch, daß die Entindividualisierung und Entmensch-
Iichung des Menschen nicht durch die Technik selbst, 
sondern durch die Subjekte ihrer Herstellung und Nut· 
zung initiiert wurden, und daß dieser Vorgang der Welt-
veränderung durch Technik einer neuen Interpretation 
bedarf. .. damit sich die Welt nicht weiter ohne uns ver-
ändere« (ANDERS 1980, Mono). 
Hannah ARENDT (1906-1975): studierte Philosophie unter 
anderem bei Martin HEIDEGGER und Karl JASPERS, 
mußte als Jüdin 1933 Deutschland verlassen und emi-
grierte zunächst nach Frankreich und 1940 in die Verei-
nigten Staaten, wo sie mehrere Lehrstühle innehatte. 
Ihr Hauptwerk .. Vita activa oder Vom tätigen Leben« 
(zuerst 1960) behandelt den Strukturwandel menschli· 
eher Tätigkeit seit der Antike unter der Perspektive, 
welche Konsequenzen dieser Prozeß fUr die Gestaltung 
des politischen Lebens hatte und hat. ARENDTS zentrale 
These bezieht sich auf die Bedingungen dieses mensch-
lichen Tätigseins und besagt, daß menschliches Tun 
seine eigenen Voraussetzungen immer wieder aufs neue 
hers te llt. Dabei kommt der Technik eine zentrale Rolle 
zu, die ARENDT unter der Perspektive analysiert. daß 
zwar die Entfaltung der Technik im Laufe der Ge-
schichte unter unterschiedlichsten Bedingungen stauge-
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verschieden sein kann. gibt es doch einen gesellschaftli -
chen Grundkonsens über allgemeine Basiswerte. 
Wel1rationalität: die Beul1eilung einer Situation, eines Ge-
genstandes oder einer Handlung im Lichte vorgegebe-
ner Werte (siehe don). 
Wel1(reiheit Neutralität eines Mittels (beispielsweise ei-
nes Messers oder der Wissenschaft ) bezüglich ge· 
gensätzlicher - »guter« oder »böser« - Verwendungs. 
weisen. etwa eines Messers als Instrument zum Brot-
schneiden oder als Mordwaffe. 
funden hat, daß aber auch sie auf die Voraussetzungen 
ihrer Existenz ihrerseits wieder zurückwirkt. 
Hans FREYER (1 887-1969): Studium der Philosophie, 1922 
Professor an der Universität Kiel, 1925 Berufung auf 
den neu errichteten Lehrstuhl für Soziologie an der 
Universität Leipzig, ab 1955 Professor für Soziologie in 
Münster. FREYER thematisiert im Rahmen seiner um· 
fassenden Kulturphilosophie die Technik als wesenprä-
gende Instanz der Gegenwart. Sein Ansatz orientiert 
sich am Neuhegelianismus.. der Lebensphilosophie und 
der Philosophie der Institutionen, betont aber vor allem 
das Angewiesensein des Menschen auf das Feld der 
Mittel, das heute von der Technik dominiert wird. Die 
Kritik der Lebensphilosophie am Rationalitätsmonopol 
abstrakter Kategorien wird von FREYER noch dahinge-
hend verschärft, daß die den Menschen prägenden Hai· 
tungen und Umgangsweisen Resultate geschichtlicher 
Entwicklungen und sozialer Strukturen sind, die im 
Zeitalter der Technik einer _Sachlogikoc folgen. Diese 
ist Gegenstand einer Soziologie als • WirkJichkeils, 
wissenschaft ... die jene Strukturen der technischen Zivili· 
sation nicht mehr als geplanten Fortschritt. sondern 
als neuen Typus .. sekundärer Systeme« sieht, die den 
Menschen zur Anpassung zwingen und auf sein Funk-
tionieren in diesen Systemen reduzieren. 
Amold GEHLEN (1904-1976): Philosoph und Soziologe. 
Schüler des Sozialphilosophen Hans FREYER, 1934 bis 
1938 Professor für Philosophie in Leipzig, dann in Kö-
nigsberg und Wien, 1947 bis 1962 Professor für Soziolo-
gie an der Hochschule für Verwaltungswissenschaften 
in Speyer und anschließend an der TH Aachen. 
G EHLEN gilt als Begründer einer »Philosophie der Insti-
tutionen«, die richtungsweisend wurde für die modeme 
Soziologie. Ausgehend von der Bestimmung des Men· 
schen als handelndem Wesen macht GEHLEN deullich, 
in welchem Maße der Mensch auf den _gesellschaft _ 
lichen Außenhalt«, und zwar in praktischer, orientie· 
rungsstirtender und anderer Hinsicht, angewiesen ist. 
Zugleich zeigt er, wie sich die .entlastende Funktion« 
der Insti tutionen im Denken und den geistigen Einstel-
lungen der Individuen niederschlägt, fortschreibt und 
gegebenenfalls verliert. 
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Ernst KApP (1808-1896): verfaßte mit seiner "Philosophie 
der Technik .. (1877) das erste Buch, das ausdrücklich 
diesem Thema gewidmet ist. Die ältere Philosophie von 
ARISTOTELES (384-322 v. Chr.) bis KANT (1724-1804) 
thematisiert zwar ebenfalls die Technik, jedoch eher nur 
am Rande und in anderen Zusammenhängen, beispiels-
weise im Kontext ethischer Fragestellungen . KApP 
bemüht sich um ein anthropologisches und kultur-
philosophisches Verständnis der Technik. in dem 
wissenschaftstheoretische Fragestellungen weitgehend 
ausgeklammert bleiben. Er sieht Technik als (vielfach 
unbewußte) ",Organprojektion .. des menschlichen Sinnes· 
und ßewegungsapparates an, die der Verstärkung und 
Verbesserung unserer natürlichen Anlagen diene und 
zu deren Verständnis beitrage. 
Helmut SCHELSKY (1912-19&4): Professor für Soziologie 
in Hamburg (ab 1948), in Münster (ab 1960), Biele-
'iHiM Sachregister 
Anpassung(sprozeß), sich anpassen an Technik: 
6,15, 25fL, 29fL 
Bedürfnisse: primäre/sekundäre: 4 
Eingriffstiefe: 5 L 
Frau (und Technik): 20r. 
Innovationen (Zustandekommen): 11 [. 
. Mängelwesen .. Mensch: 4 
Maschine: 1,6, 14ft, 19,21, 25t, 28ff. 
Mensch 
- .antiquiert .. 27 
- als ,.Mängelwesen .. 4 
MerkweltlWirkwelt 18 
Ökobilanzen: 22 L 
Synergieeffekte: 24,30 
System, technisches: 1,6,8, 14,17ff.,21,28fL 
Technik 
- ,.Eigenleben der Technik .. 25 tL, 31 
MI Personenregister 
Albrecht, H. 16,18 
Anders, G. 25 ff., 32 
Arendt, H. 25 f., 32 
Braun,1. 17,21,32 
Cockbum, C. 20,32 
Compes, P. C 22 
Engels, F. 4, 32 
Fenner, B. 2 
Freyer,H. 14,2.5,27, 32 
Gehlen, A. 4,8, 12f., 25, 32 
Gross, F. 32 
Herder, 1. G. 4 
Hubig, C. 1 L, 11, 32 
Huning, A. 9,32 
lIlich , l. 15,32 
Jelden, E. 1 f. 
loerge!, B. 9, 32 
Jokisch, R. 32 
Kapp, E. 8 
König, W. 2 
Kremers, 1. 12,32 
feld (ab 1970) und seit 1973 bis zu seiner Emeritie-
rung wieder in Münster. SCHELSKY war wie Arnold 
GEHLEN Schüler des Sozialphilosophen Hans FREYER 
und wurde zu e inem der prominentesten deutschen 
Soziologen der Nachkriegszeit. Er hat mit seinen 
- nicht unumstrittenen - Diagnosen von der "skepti-
sehen Generation .. und der ,. nivellierten Mittelstands-
gesellschaft .. das Selbstverständnis der westdeutschen 
Gesellschaft deutlich beeinflußt. In seinem Vortrag 
,.Der Mensch in der wissenschaftlichen Zivilisation« 
von 1961 entwickelte er die These, daß der Mensch 
sich immer stärker seine eigene, künstliche Realität 
schaffe. Da er selbst aber, als ,.nicht festgestelltes« 
Wesen (GEHLEN), in hohem Maße durch se ine soziale 
Umwelt geprägt sei, gerate die Entwicklung unserer 
Gesellschaft zunehmend zu einem sich selbst bedin-
genden Prozeß. 
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